Tehre und Wehre. 


Jahrgang 71. Februar 1925. Nr. 2. 


Das Fundament des chriſtlichen Glaubens. 


Die Gegenwart bietet reichlich Veranlaſſung, dieſes Thema etwas 
ausführlicher zu behandeln. Unſere kirchlichen Blätter haben über den 
Streit berichtet, der ſich gegenwärtig in den Sektenkirchen unſers Landes 
zwiſchen Fundamentaliſten und Moderniſten abſpielt. Wir erinnern 
uns ferner daran, daß in früheren Zeiten viele Streitſchriften darüber 
gewechſelt worden ſind, ob die Lehrpunkte, durch welche ſich die refor⸗ 
mierte Kirche von der lutheriſchen Kirche getrennt hält, das Fundament 
des chriſtlichen Glaubens berühren oder nicht.!) Die Reformierten 
waren im allgemeinen ſtets geneigt, die Frage mit Nein zu beantworten, 
während die Lutheraner ein entſchiedenes Ja vertraten. Zu unſerer 
Zeit hat ſich dann noch die Behauptung in den Vordergrund gedrängt, 
daß die Frage nach dem Fundament des chriſtlichen Glaubens überhaupt 
nicht behandelt werden ſollte, weil ihre Behandlung, wie die Vergangen⸗ 
heit lehre, notwendig reſultatlos verlaufe. So meint z. B. der Erlanger 
Theolog Hofmann, der zu den poſitiven neueren Theologen gerechnet 
wird, daß „über den Unterſchied von Fundamentalem und Nichtfunda⸗ 
mentalem bis auf dieſen Tag fruchtloſer Streit geweſen“ fet.?) 

Die von Hofmann behauptete Sachlage würde natürlich geradezu 
eine Kataſtrophe für den chriſtlichen Glauben bedeuten. Der Glaube 
ohne gewiſſes Fundament würde nicht mehr Glaube, ſondern beſtän⸗ 
diger Zweifel, alſo das Gegenteil von Glaube fein.) Aber die Sache 
ſteht, Gott ſei Dank, nicht ſo. Wir können über das Fundament unſers 
chriſtlichen Glaubens nur fo lange im ungewiſſen bleiben, als wir noch 
nicht erkannt oder doch wieder vergeſſen haben, was nach Gottes un⸗ 
fehlbarem Wort, der Heiligen Schrift, Inhalt oder Objekt und damit 
auch das Fundament des Glaubens iſt, durch welchen ein Menſch 
ein Chriſt wird und ein Chriſt bleibt. Der chriſtliche Glaube hat 
nicht den Inhalt, daß es einen Gott gibt, der das Gute belohnt und 
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J) Hierher gehört Nikolaus Hunnius' Schrift Atdoxeyic de Fundamentali 
& Dissensu Doctrinae Lutheranae et Calvinianae. Witteb. 1626. 

: 2) Der Schriftbeweis 2 I, 9. 10. 

3) Röm. 4, 20. 21; Hebr. 11, 1 ff. 
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das Böſe ſtraft. Dieſer Glaube findet ſich auch bei den Heiden.“) Der 
chriſtliche Glaube ijt Glaube an das Evangelium von Chrijto,5) das iſt, 
der Glaube an die Vergebung der Sünden, die Chriſtus, 
der menſchgewordene ewige Sohn Gottes, durch ſeine 
ftellvertretende Genugtuung (satisfactio vicaria) allen Menſchen er⸗ 
worben hat und durch ſein Wort bis an den Jüngſten Tag in der 
chriſtlichen Kirche und von der chriſtlichen Kirche in der Welt ver- 
kündigen läßt, damit ſie von den Menſchen geglaubt werde. Wenn der 
Apoſtel Chriſti dem ob feiner Sünden erſchrockenen Kerkexmeiſter von 
Philippi zuruft: „Glaube an den HErrn IEſum Chriſtum“, fo benennt 
er damit das Fundament des chriſtlichen Glaubens. Er meint Chri⸗ 
ſtum, den für die Sünden der Welt gekreuzigten Heiland, wie er denn 
auch den Inhalt feiner chriſtlichen Predigt 1 Kor. 2 fo zuſammenfaßt: 
„Ich hielt mich nicht dafür, daß ich etwas wüßte unter euch ohne allein 
IEſum Chriſtum, den Gekreuzigten.“ Allein dieſe Predigt erzeugt den 
chriſtlichen Glauben in einem Menſchenherzen und wird eo ipso zum 
Inhalt oder Objekt oder Fundament des chriſtlichen Glaubens. Das 
Fundament des chriſtlichen Glaubens beſchreibt Luther in ſeiner 
klaſſiſchen Erklärung des zweiten Artikels fo: „Ich glaube, daß IEſus 
Chriſtus, wahrhaftiger Gott, vom Vater in Ewigkeit geboren, und auch 
wahrhaftiger Menſch, von der Jungfrau Maria geboren, ſei mein HErr, 
der mich berlornen und verdammten Menſchen er⸗ 
löſet hat, erworben und gewonnen von allen Sünden, vom Tode 
und von der Gewalt des Teufels, nicht mit Gold oder Silber, ſondern 
mit ſeinem heiligen, teuren Blut und mit ſeinem unſchuldigen Leiden 
und Sterben.“ Für den Glauben an die Vergebung der Sünden um 
Chriſti satisfactio vicaria willen können wir auch den Glauben an die 
göttliche Rechtfertigung ohne des Geſetzes Werke einſetzen, weil 
die Schrift die Ausdrücke Vergebung der Sünden und Rechtfertigung 
als Synonyma gebraucht, Röm. 4, 6—8: „Nach welcher Weiſe auch 
David ſagt, daß die Seligkeit ſei allein des Menſchen, welchem Gott 
zurechnet die Gerechtigkeit ohne Zutun der Werke, da er ſpricht: Selig 
ſind die, welchen ihre Ungerechtigkeiten vergeben ſind, und welchen ihre 
Sünden bedecket ſind. Selig iſt der Mann, welchem Gott keine Sünde 
zurechnet.“ Unſere Gerechtigkeit vor Gott heißt Vergebung unſerer 
Sünden um Chriſti willen. Wer dieſe Schriftlehre von der Vergebung 
der Sünden um Chriſti willen oder die Rechtfertigung ohne Werke 
nicht glaubt, iſt nicht an Chriſtum gläubig im Sinne der Schrift. 
Sein Glaube hat nicht das von Gott gegebene Fundament. Er ſteht 
noch oder doch wieder außerhalb der chriſtlichen Kirche. Wie Pau⸗ 
lus ſo gewaltig die Galater warnt: „Ihr habt Chriſtum verloren, die 
ihr durch das Geſetz gerecht werden wollt, und ſeid von der Gnade ge- 
fallen.“ ) Hingegen bekennt Paulus feinen und aller Chriſten Glau⸗ 


4) Röm. 1 und 2. 9 Mart. 1, 15. 6) Gal. 5, 4. 
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ben zu allen Zeiten und an allen Orten ſo: „Weil wir wiſſen, daß der 
Menſch durch des Geſetzes Werke nicht gerecht wird, ſondern durch den 
Glauben an JEſum Chriſtum, fo glauben wir auch an Chriſtum IEſum, 
auf daß wir gerecht werden durch den Glauben an Chriſtum und nicht 
durch des Geſetzes Werke; denn durch des Geſetzes Werke wird kein 
Fleiſch gerecht.“ N) Dieſen Artikel von der Vergebung der Sünden um 
Chriſti willen oder von der Rechtfertigung ohne Werke durch den Glau⸗ 
ben nennt Luther bekanntlich „das Hauptſtück und den Eckſtein, welcher 
allein die Kirche erzeugt, ernährt, baut, erhält und verteidigt, ohne 
welchen die Kirche Gottes auch nicht eine Stunde beſtehen kann“. 8 
Und an einer andern Stelle fügt er hinzu: „So viele es in der Welt 
gibt, die dieſe Lehre nicht halten, ſind entweder Juden oder Türken oder 
Papiſten oder Ketzer.“ 9) 

Sehen wir nun zu, welche Stellung die uns umgebenden religiöſen 
Gemeinſchaften zum Fundament des chriſtlichen Glaubens einnehmen, 
und zwar a. die Unitarier, b. die römiſche Kirche, . die calviniſtiſchen 
und die arminianiſchen reformierten Sekten und die ſynergiſtiſchen 
Lutheraner, d. die Leugner der von Gott geordneten Gnadenmittel und 
e. die Leugner der Inſpiration der Heiligen Schrift. 


Die Unitarier und das Fundament des chriſtlichen Glaubens. 

Die Unitarier leugnen die heilige Dreieinigkeit. Das ſchließt in 
ſich die Leugnung der ewigen weſentlichen (metaphyſiſchen) Gottheit 
Chriſti und infolgedeſſen auch die Leugnung der ſtellvertretenden Ge⸗ 
nugtuung Chriſti (satisfactio vicaria). So gewiß nun der chriſtliche 
Glaube nicht Glaube an einen bloßen Menſchen iſt, ſondern Glaube an 
des lebendigen Gottes Sohn 10) und ferner nicht bloß Glaube an Chri⸗ 
ſtum als Lebensvorbild, ſondern Glaube an den einzigen Mittler 
zwiſchen Gott und den Menſchen iſt, der ſich ſelbſt gegeben hat für alle 
zur Erlöſung (dyrddvteor), daß ſolches zu feiner Zeit gepredigt würde, 1) 
ſo gewiß haben alle Unitarier, die Unitarier früherer Zeiten und zu 
unſerer Zeit, das Fundament des chriſtlichen Glaubens völlig verlaſſen. 
Sie ſtehen außerhalb der chriſtlichen Kirche, extra ecclesiam, wie die 
Apologie der Augsburgiſchen Konfeſſion im 1. Artikel ſagt. Die uni⸗ 


tariſche Religion iſt, nach der Schrift bemeſſen, Gottesläſterung und ioe 


Götzendienſt. 

Der Unitarismus hat ſich auch gerade bei uns, in den Vereinigten 
Staaten, weit ausgebreitet. Er iſt auch in die reformierten Sekten, 
die früher im Gegenſatz zum Unitarismus als „orthodoxe“ Sekten be⸗ 
zeichnet wurden, ganz allgemein eingedrungen und nimmt in einigen 
dieſer Sekten bereits die Majoritätsſtellung ein. Bei der Verſammlung 
der Northern Baptists, die letztes Jahr Ende Mai und anfangs Juni 


7) Gal. 2, 16. 10) Matth. 16, 16. 
8) Opp. v. a. VII, 512; St. L. XIV. 168. 11) 1 Tim. 2, 5. 6. 
9) Ad Gal. Erl. 1, 20; St. L. I. 29. 
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in Milwaukee ſtattfand, ſiegten die „Moderniſten“, das iſt, die Uni⸗ 
tarier, auf der ganzen Linie. Der Unitarismus iſt, wie die Funda⸗ 
mentaliſten unter den Baptiſten in Milwaukee bezeugten, auch in die 
baptiſtiſche Heidenmiſſion eingedrungen, und D. Stratton von 
New York machte die zutreffende Bemerkung, daß von dieſer baptiſtiſchen 
Miſſionstätigkeit die chriſtliche Kirche ſicherlich keinen Vorteil habe. 
Die Heiden würden nicht zu Chriſto, ſondern von Chriſto hinweg 
„bekehrt“. — Ferner müſſen wir nicht vergeſſen, daß die unitariſche 
Religion auch in einem großen Teil unſerer amerikaniſchen Klaſſiker 
ſteckt. S. J. Barrows, der Verfaſſer des Artikels “Unitarianism” im 
Concise Dictionary of Religious Knowledge von Samuel Macauley 
Jackſon, nimmt für den Unitarismus in Anſpruch u. a. Emerſon, Irving, 
Hawthorne, George W. Curtis, Longfellow, Holmes, Bryant und unter 
den Hiſtorikern Prescott, Bancroft, Motley u. a. Daher ſind unſere 
Lehrer an unſern Colleges in die Lage verſetzt, bei dem Leſen dieſer 
Schriftſteller auf deren Unitarismus aufmerkſam machen zu müſſen. 
Dasſelbe trifft natürlich auch zu auf das Leſen deutſcher Klaſſiker wie 
Leſſing, Schiller und Goethe. 

überſehen dürfen wir ferner nicht, daß der Unitarismus auch in 
Geſtalt der Logenreligion an uns, inſonderheit an unſere Ge—⸗ 
meinden, herantritt. Die offizielle Logenreligion der Hauptlogen iſt 
ausgeſprochen unitariſch. Sie hat den Inhalt, daß jeder Menſch auf 
Grund der eigenen Tugend in den Himmel kommen könne, mit aus⸗ 
drücklicher Verwerfung des chriſtlichen Glaubens, daß nur der Glaube 
an den gekreuzigten Chriſtus der Weg zum Himmel ſei. So heißt es 
in Webb’s Monitor of Freemasonry by Robt. Morris, p. 280: “So 
broad is the religion of Masonry, and so carefully are all sectarian 
tenets excluded from the system, that the Christian, the Jew, and 
the Mohammedan, in all their numberless sects and divisions, may 
and do harmoniously combine in its moral and intellectual work with 
the Buddhist, the Parsee, the Confucian, and the worshiper of Deity 
under every form.” Nach Mackey, Lexicon of Freemasonry (p. 404), 
werden die Logenglieder auch auf eine Religion verpflichtet. Es 
iſt aber eine Verpflichtung auf die Logenreligion mit ausdrücklichem 
Ausſchluß der chriſtlichen Religion. “They [die Logenglieder, alſo auch 
die, welche noch Chriſten ſein wollen] are not permitted to introduce 
them [nämlich ihre „eigentümlichen Meinungen“ ] into the lodge or 
to connect their truth or falsehood with the truth of Masonry.“ 
Hierauf gründet ſich die gegen die Logen gerichtete Praxis unſerer Ge⸗ 
meinden. Melden ſich Logenglieder zu kirchlicher Gemeinſchaft mit uns, 
3. B. zum Abendmahl, ſo haben wir nicht das Recht, ſie für Chriſten zu 
halten. Weil ſie Glieder einer Geſellſchaft ſind, die in ausgeſprochenſter 
und ſchroffſter Form die unitariſche Religion bekennt, ſo müſſen ſie ihr 
Chriftentum erſt beweiſen. Und dies kann nur dadurch geſchehen, 
daß fie fic) von der Logenreligion und von jeder Beteiligung an der 
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Ausübung der Logenreligion losſagen. Das iſt nicht zu viel ge⸗ 
fordert. Auch der ſchwächſte Chriſt ſieht die Berechtigung dieſer For- 
derung ein. Wir müſſen das Werk, das der Heilige Geiſt in jedem, auch 
dem ſchwächſten Chriſten hat, nicht zu gering anſchlagen. Hat ein 
Menſch ſich als einen verdammungswürdigen Sünder vor Gott erkannt 
und vertraut er vor Gott auf das Verſöhnungsblut Chriſti — und 
nur einen ſolchen Menſchen können Paſtor und Gemeinde für einen 
Chriſten halten und zum Abendmahl zulaſſen —, ſo erkennt er die 
Logenreligion als eine direkte Verleugnung des Chriſtentums und die 
Teilnahme am Logengottesdienſt als Götzendienſt, womit er nichts zu 
ſchaffen haben will. Wo in einer Gemeinde das Logenweſen Raum ge⸗ 
wonnen hat, da hat es in der Regel gleich bei der erſten Anmeldung 
zum Abendmahl an der Prüfung des Chriſtenſtandes der ſich 
Meldenden gefehlt. Es hat an der Erkundigung gefehlt, ob der Be⸗ 
treffende ſich als einen armen Sünder erkennt und das Fundament 
ſeiner Zuverſicht vor Gott das Blut IEſu Chriſti, des Sohnes Gottes, 
iſt, das uns rein macht von aller Sünde. Es liegt auf der Hand, daß 
dieſe Prüfung in bezug auf den Chriſtenſtand derer, die Abendmahls⸗ 
gemeinſchaft mit uns ſuchen, zum Abe der Sorge für die Seelen und 
der gewiſſenhaften Abendmahlsverwaltung gehört. Mit dieſer Weiſe 
der Behandlung der ſogenannten Logenfrage iſt es Hunderten, ja Tau⸗ 
ſenden von Paſtoren der Synode gelungen, ihre Gemeinden entweder 
ganz frei von Logen zu halten oder doch, wenn einzelne ſich in das 
Logenlager verirrt hatten, dieſe wieder in die Gemeinſchaft der chriſt⸗ 
lichen Kirche zurückzuführen. Sie handelten ſo in der Erkenntnis, daß 
die Logenxeligion unitariſch iſt, klar und frech gerade das Funda⸗ 
ment des chriſtlichen Glaubens, nämlich die Vergebung der Sünden 
allein um des Erlöſerblutes Chriſti willen, beiſeiteſchiebt. Unſere 
Paſtoren handelten und handeln fo in der Erkenntnis, daß hier nicht 
ein Aufſchub der ernſten ſeelſorgerlichen Behandlung am Platze iſt, weil 
es ſich um Leben und Tod der Seelen handelt, die doch durch Chriſti 
Blut für das Leben erkauft ſind. (Fortſetzung folgt.) F. P. 
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(Auf Beſchluß der Allgemeinen Paſtoralkonferenz von Nord-Illinois Kagan 
von J. H. Müller, Summit, Ill.) 5 


Eine Arbeit dieſer Art ift nicht als ein Requlativ für die Viſitatoren 
anzuſehen. Der Zweck iſt vielmehr, zu einer fruchtbaren Beſprechung 
dieſes Dienſtes Anregung zu geben. 

1. Geſchichtliches über das Viſitatorenamt. 


Schon im Alten Teſtament finden wir Spuren dieſes Dienſtes. 
Nach 2 Chron. 17 ſchickte der fromme König Joſaphat zwei Prieſter, 


neun Leviten und fünf Fürſten in die Städte Judas mit dem Geſetz⸗ 
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buch des HErrn. Sie ſollten überall das Volk prüfen und belehren. 
D. Stöckhardt ſagt hierzu in ſeiner „Bibliſchen Geſchichte“, S. 307: 
„Das war eine Art Kirchenviſitation. Das iſt ein Gott wohlgefälliger 
Stand der Dinge, wenn die Kirche auch über Lehre und Leben ihrer 
Diener und Glieder in rechter Weiſe Aufſicht führt.“ Dem frommen 
König Joſaphat wie auch ſeinem Volk iſt daraus ohne Zweifel großer 
Segen erwachſen. — Der Prophet Samuel leitete Prophetenſchulen; 
bald war er in Gilgal, bald in Rama, bald in Mizpa. Dort führte 
er Aufſicht über das geiſtliche Leben des Volks und ſtärkte es im Glau⸗ 
ben der Väter. Nach der Befreiung aus der babyloniſchen Gefangen⸗ 
ſchaft war Esra beſchäftigt, das geiſtliche Wohl des Volkes zu heben und 
Aufſicht über Prieſter und Leviten zu führen; dazu brachte er einen 
großen Schatz an Gold und Silber hinauf nach Jeruſalem für den 
Tempel, Esra 7. (NB. So waren ja auch unſere Viſitatoren kürzlich 
behilflich, in ihren Kreiſen von Gemeinden große Summen Geldes 
ſammeln zu helfen für unſere Synodalbaukaſſe. Auch in dieſem Stück 
hat dieſer Dienſt alſo ſchon altteſtamentliches Vorbild.) 

Auch im Neuen Teſtament leſen wir von ſolcher kirchlichen Tätig⸗ 
keit. Petrus und Johannes reiſten nach Samaria, um die dortige Ge⸗ 
meinde zu beſuchen und zu ſtärken, Act. 8. Nach Act. 9 kam Petrus zu 
den Heiligen in Lydda und Joppe. Er ſtärkte die jungen Gemeinden 
in der Lehre durch Wort und Werk. Paulus gründete viele Gemeinden 
in der Heidenwelt und ordnete ihnen Prediger, das heißt, veranlaßte 
ſie, ſich durch Abſtimmung Prediger zu erwählen (cheirotonesantes), 
Act. 14. Danach zog er weiter. Von Zeit zu Zeit aber beſuchte er 
ſeine vormaligen Gemeinden und deren Prediger, um mit ihnen ihr 
geiſtliches Wohl zu beraten. Und wie manchen Rat hat er ihnen ſchrift⸗ 
lich erteilt! Act. 18, 23 Tefen wir: „Paulus durchwandelte nach— 
einander das galatiſche Land und Phrygien und ſtärkte alle Jünger.“ 
Starkes Synopſis macht hierzu die Bemerkung: „Es iſt nicht genug, 
daß man die Kirche pflanze und ihr Kirchendiener vorſetze, ſondern man 
muß auch darauf Achtung geben, daß die Prediger und Zuhörer ihr Amt 
tun; und les] kann täglich viel Dinges vorfallen, das durch fleißiges 
Aufſehen muß gebeſſert werden.“ Paulus hat mit ſeinen Gehilfen ſolche 
Viſitationsreiſen geplant und ausgeführt, Act. 15, 36. Seinen Ge—⸗ 
hilfen Timotheus ſchickte er einſt zu den Theſſalonichern, ſie im Glau⸗ 
ben zu ſtärken und zu ermahnen, 1 Theſſ. 3,2. Timotheus nahm hier 
gleichſam die Stelle eines Viſitators ein. Dem Timotheus gibt der 
Apoſtel 1 Tim. 5, 19 die Anweiſung: „Wider einen Alteſten nimm keine 
Klage auf außer zweien oder dreien Zeugen.“ Paulus ſagt 2 Kor. 
11,28: „Ich trage Sorge für alle Gemeinden.“ Dazu trieb ihn ge- 
wiß ſein väterliches Herz, aber ohne Zweifel wurde er auch von den von 
ihm gegründeten Gemeinden aufgefordert, ſich ihrer anzunehmen. Vgl. 
ſeine Worte: „Ich werde täglich angelaufen.“ Dieſes Amt hat alſo 
auch neuteſtamentliches Vorbild. Auch hat Paulus ſich in Galatien, 
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Korinth und an andern Orten der Sammlung von Geldern für die Not— 
leidenden in Jeruſalem ernſtlich angenommen, 1 Kor. 16, 2. 

Dieſes Amt iſt auch ein altkirchliches. Hieronymus ſchreibt, die 
Presbyter hätten immer einen aus ihrer Mitte gewählt, den ſie höher 
gehalten, dem ſie die Ordination der Prediger übertragen, der auf 
Ordnung zu ſehen hatte, daß nicht der eine hier, der andere dort eine 
Kirche an ſich zog. Aber auch er erinnert daran, daß dies eine menſch⸗ 
liche und nicht eine göttliche Ordnung ſei. (Konkordienbuch, Müller, 
S. 340 f.) Auf der Synode im Jahre 747 wurde den Biſchöfen die 
Viſitation zur Pflicht gemacht. Auch zu Luthers Zeit fanden ſich noch 
Reſte dieſes Amtes in der katholiſchen Kirche. Die Hauptaufgabe war 
aber damals nur noch die Auflegung von Geldbuße und Eintreibung 
der Kirchengelder. 

In der neugegründeten lutheriſchen Kirche wurde dieſes Amt 
wieder nach bibliſchen Vorbildern eingeführt. Luther und ſeine Mit⸗ 
arbeiter ſind in dieſem Amte tätig geweſen. Luther ſchrieb den Verfall 
der Kirche zum guten Teil dem Verfall der rechten Viſitation zu. Es 
muß damals übel ausgeſehen haben mit der Lehrtätigkeit und dem 
Leben der Prieſter, des armen Volks jetzt zu geſchweigen. Nachdem 
Luther die Viſitation und den Katechismus eingeführt hatte, ſchrieb er, 
es wachſe jetzt ein Volk heran mit dem Katechismus in der Hand, das 
mehr wiſſe von göttlichen Dingen als früher die Prediger. Das Viſi⸗ 
tatorenamt iſt alſo eine gut lutheriſche Einrichtung zu nennen. 

Ebenſo iſt dies Amt auch gut miſſouriſch. Schon bei der Grün⸗ 
dung der Synode haben unſere Väter dies Amt in der Konſtitution vor⸗ 
geſehen. Sie wollten die Einigkeit im Geiſt, die zur Gründung der 
Synode geführt hatte, auch erhalten wiſſen. Daher richteten ſie Syno⸗ 
dalverſammlungen, Konferenzen und auch das Viſitatorenamt ein. Der 
Inhaber dieſes Amtes ſollte über Leben, Lehre und Praxis der Prediger 
und Gemeinden wachen. Anfänglich war der Präſes der Viſitator in 
ſeinem Diſtrikt (ex officio iſt er es ja auch heute noch). Als aber die 
Zahl der Gemeinden größer geworden war, da erwählte man mehrere 
Gehilfen des Präſes, die unter ſeiner Aufſicht dies Amt in ihren klei⸗ 
neren Kreiſen verwalten ſollten. Das Regulativ für Viſitationen gilt 


alſo für die Viſitatoren ebenſo wie für den Präſes. Dieſer Dienſt mag 


in unſerer Synode nicht zu ſeiner vollen Geltung kommen, aber doch 
wohl weit mehr als in irgendeiner andern Kirche unſers Landes. 

Bei aller Hochſchätzung dieſes Amtes darf man jedoch nicht ver⸗ 
geſſen, daß es nur eine kirchliche Einrichtung iſt, geordnet nach bibli⸗ 
ſchen Vorbildern, aber nicht ein von Gott geſtiftetes Amt wie das 
Predigtamt. Wie die Synode ſelbſt eine menſchliche Ordnung iſt, ſo 
auch dies Amt. Die Synode iſt den Gemeinden gegenüber nur ein be⸗ 
ratender Körper; ſie kann den Gemeinden gegenüber daher auch nur 


beratende Amter kreieren. Die Machtbefugniſſe ſind feſtgeſetzt na 


menſchlichen Beſtimmungen. 5 


40 Das Amt eines Vifitators. 


2. Pflichten des Viſitatorenamtes. 


Wenn wir hier von den Pflichten des Viſitators reden, ſo haben 
wir das Amt im Auge, wie es ſich bei uns findet, und denken inſonder⸗ 
heit an die das Viſitatorenamt betreffenden Beſtimmungen der Synode 
in der Konſtitution, in den Nebengeſetzen, im Regulativ und an die 
beſonderen Beſchlüſſe der Synode. Viſitation heißt eigentlich Beſuch. 
Ein Viſitator wäre demnach eigentlich ein Beſucher. Aber nach un- 
ſerm kirchlichen Sprachgebrauch handelt es ſich nicht um einen Beſuch 
zum Vergnügen, ſondern zur Ausrichtung wichtiger Tätigkeiten. 

Wenn man aus den ſynodalen Beſtimmungen eine kurze Zuſam⸗ 
menſtellung macht, ſo ergibt ſich folgendes: Der Präſes oder Viſitator 
ſoll wenigſtens alle drei Jahre die Gemeinden und Predigtplätze ſeines 
Kreiſes beſuchen, in größeren Gemeinden, wo möglich, über Sonntag 
verweilen, eine Predigt halten, eine Predigt des Ortspaſtors mit an⸗ 
hören und der Chriſtenlehre beiwohnen. Er ſoll auf die Predigt des 
Paſtors achten, auf Einteilung, Form, Inhalt, Anwendung, Scheidung 
von Geſetz und Evangelium. Auf die Zeremonien im Gottesdienſt ſoll 
er achten. Auch eine Gemeindeverſammlung ſoll er einberufen laſſen 
und ihr beiwohnen. In freundlicher Unterredung ſoll er zu erfahren 
ſuchen, ob der Paſtor treu iſt in ſeiner Amtsverwaltung, öffentlich und 
privatim Seelſorge übt, rein und lauter lehrt, Geſetz und Evangelium 
recht ſcheidet, Sünden ſtraft, Erſchrockene tröſtet, Kranke und Sterbende 
beſucht; ob er gegen falſche Lehre warnt; ob er einen guten Wandel 
führt und der Gemeinde ein Vorbild iſt uſw. 

Er ſoll ſich aber auch mit Fleiß erkundigen, ob die Gemeinde den 
Prediger als Gottes Boten hört, fleißig in die Kirche kommt, am Abend⸗ 
mahl rege teilnimmt, ſich ſtrafen, ermahnen und tröſten läßt; ob 
Hausgottesdienſte gehalten werden, ob man vor der Welt einen guten 
Wandel führt und ſich nicht der Welt gleichſtellt; ob brüderliche Er⸗ 
mahnung gepflegt wird; ob übelſtände in der Gemeinde herrſchend ge- 
worden ſind uſw. Bei letzterem denken wir an Geiz, Weltweſen, Tan⸗ 
zen, Saufen, Logenweſen, Unionismus, Streitigkeiten und dergleichen 
mehr. Sind Bannfälle vorgekommen, fo ſoll er die einſchlägigen Pro⸗ 
tokolle der Gemeinde durchleſen. Iſt eine Schule vorhanden, ſo ſoll 
er fie beſuchen und dem Unterricht beiwohnen. Mit dem Ortspaſtor 
ſoll er ſich in brüderlicher Weiſe beſprechen über das Achthaben auf 
ſich ſelbſt und auf die ganze Herde, unter welche ihn Gott geſetzt hat. 
Dazu gibt ja die vorhergegangene Verſammlung mit der Gemeinde die 
beſte Veranlaſſung, je nachdem ſie verlaufen iſt. 

Bei einem Beſuch läßt ſich dies alles nicht ausführen. Man 
muß ſich nur auf das Nötigſte beſchränken oder einmal auf dieſe, ein 
andermal, über drei Jahre, auf eine andere Sache eingehen. Auf jeden 
Fall aber ſoll der Beſuch für Paſtor und Gemeinde fruchtbar gemacht 
werden, ſoll ſich als ſegensreich und ermunternd erweiſen. In welcher 
Weiſe nun zu Werke gehen? Darüber ließe ſich viel ſagen. Die Gaben 
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der Viſitatoren ſind ſehr verſchieden. Eine Schablone aufſetzen, wo— 
nach ſich der Viſitator richten ſoll, wäre nicht weiſe und auch nicht er⸗ 
ſprießlich. Der eine Viſitator erreicht ſein gutes Ziel mehr durch ſtilles 
Beobachten, ein anderer mehr durch Reden und durch ruhige Dar— 
ſtellung deſſen, wie ſich ein rechtes Gemeindeleben und Zuſammen⸗ 
wirken des Paſtors und der Gemeinde und der Lehrer erweiſen ſollte. 
Bei der Aufſtellung und Wahl der Viſitatoren ſollte man gewiſſenhaft 
vorgehen und ſolche Männer ſuchen, denen man leicht Zutrauen ſchenken 
kann, die ſelbſt gute Seelſorger ſind, die taktvoll, zielbewußt und treu 
ſind, die ein gutes Maß von Menſchenkenntnis und common sense be⸗ 
ſitzen. Solche Männer laſſe man in Gottes Namen mit den ihnen ver⸗ 
liehenen und von Gott erbetenen Gaben zum Heil der Gemeinden und 
der Prediger dienen. Die Viſitatoren ſind nächſt Gott ihrem Präſes 
und der Synode Verantwortung ſchuldig über ihre Amtsverwaltung. 
Können ſie ihres Amtes nicht warten, ſo ſollten ſie reſignieren, damit 
die gute Sache nicht Schaden leidet. 

Eine Viſitation ſoll ſelbſtverſtändlich keine „Inquiſition“ ſein. 
Oft wird aber der Viſitator doch auch als Unterſucher begehrt. Es 
kommt nicht ſelten vor, daß Viſitationen jahrelang unterbleiben. Aller⸗ 
lei übelſtände können ſich ſo nach und nach einſchleichen, die zuletzt ge⸗ 
fährlich werden. Klagen werden laut über den Paſtor oder den Lehrer 
oder die Gemeinde oder wenigſtens einen Teil der Gemeinde, aber ſie 
werden nicht nach Matth. 18 beſehen und beſeitigt. Parteien bilden 
ſich und bekämpfen einander. Man wendet ſich an den Viſitator; er 
ſoll als Unterſucher erſcheinen. Er darf ſich deſſen nicht weigern. Die 
Klage kann von dem Paſtor oder Lehrer kommen oder von der Gemeinde 
oder von einzelnen in der Gemeinde, muß aber von der Gemeinde ſchon 
behandelt worden ſein. Erſt dann, wenn keine friedliche Löſung mög⸗ 
lich war, iſt die Frage reif, dem Viſitator vorgelegt zu werden. Die 
Einladung an den Viſitator, er möge kommen, darf nicht hinter dem 
Rücken der Gemeinde ausgeſandt werden. Die Anklage ſollte, wo 
möglich, vorher von beiden Parteien genau formuliert werden, ehe ſie 
an den Viſitator kommt. Iſt das nicht zu erreichen, ſo wird die An⸗ 
klage in der Gegenwart des Viſitators zuerſt formuliert, ehe die Ver⸗ 
handlungen beginnen. Dieſe Sache liegt nun zur Unterſuchung 
vor, nichts anderes. Die Ankläger werden vernommen, die Zeugen 
verhört. Die angeklagte Partei bekommt Gelegenheit, ſich mit Zeugen 
zu verteidigen. Der Unterſucher mag Fragen ſtellen, um der Sache auf 
den Grund zu kommen. Sind alle einſchlägigen Punkte beſehen worden, 
ſo gibt der Viſitator nach Gottes Wort, nach der Darſtellung und nach 
beſtem Wiſſen ſeine Entſcheidung. Gottes Wort muß entſcheiden, dar⸗ 
unter beugen ſich alle Chriſten. Wenn nun alle ſich Gottes Wort unter⸗ 
werfen, ſo macht die Unterſuchung ein Ende alles Haders, und eine 
Ausſöhnung kommt durch Gottes Wort und Gnade zuſtande. (Man 
hüte fic) vor der “whitewash brush”! Ein fauler Friede hält nicht 
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lange an.) Aber nicht immer erzielt man ein ſolch ſchönes Reſultat. 
Gemeindeglieder mögen ſich als unverſöhnliche und unbußfertige Sün⸗ 
der offenbaren. Iſt dies der Fall, ſo mag der Viſitator der Gemeinde 
raten müſſen, gleich oder nach einer beſtimmten Bedenkzeit, ſie für 
Heiden und Zöllner zu erklären. Aber nicht der Viſitator, ſondern die 
Gemeinde ſchließt ſolche aus, die die Gemeinde nicht hören wollten. 
Erſterer iſt auch hier nur Berater. 

Es kann aber auch folgendes vorkommen: Bei der Eröffnung der 
Verſammlung hat der Viſitator ſchon angegeben, weshalb er gekommen 
ijt und weshalb nicht. Aber trotzdem werden bei der friedlichen Be- 
ratung auf einmal grobe Beſchuldigungen gegen eine Perſon oder gegen 
den Paſtor erhoben. Was nun? Da wäre wohl erſt zu erfahren, ob 
die Sünde ſchon öffentlich war oder hiermit offenbar gemacht worden iſt. 
Letzteres wäre hier ernſtlich zu ſtrafen. Iſt ſie öffentlich, aber noch 
nicht in dritter Stufe von der Gemeinde beſtraft worden, ſo wäre ſie 
an die Gemeinde zu weiſen. Iſt die dritte Stufe der Ermahnung 
fruchtlos angewandt worden, ſo wäre ſie reif für den Viſitator, aber 
dies war nicht dem Viſitator angezeigt, auch wohl nicht dem Ange- 
klagten. Auch war die Verſammlung nicht zu dem Zweck einberufen. 
Ob nun die Viſitation in eine Unterſuchung übergehen ſoll, oder ob 
es weiſe iſt, die Sache der Gemeinde und dem Paſtor mit einigen Rat⸗ 
ſchlägen noch einmal zur Beſprechung allein zu übergeben, oder ob man 
die Verſammlung ſchließen und eine Unterſuchung auf eine ſpätere 
Zeit anſetzen laſſen ſollte, das ſind ernſte Fragen. Die Entſcheidung 
hängt viel von Umſtänden aller Art ab. Die Stimmung der Ge— 
meinde und des Angeklagten iſt hier zu berückſichtigen. Handelt es 
ſich um den Paſtor, ſo iſt das Wort 1 Tim. 5, 19 wohl zu beachten: 
„Wider einen Alteſten nimm keine Klage auf außer zweien oder dreien 
Zeugen.“ Gott gebe dem Viſitator dann Weisheit i in beſonderem Maß, 
daß er das Rechte treffe! 

Wohl hat der Viſitator nach dem „Synodalhandbuch“ das Recht, 
nötigenfalls unangemeldet zu kommen und durch den Vorſtand eine 
Gemeindeverſammlung einberufen zu laſſen. Wer weiß aber, ob er 
eine Gemeindeverſammlung zuſtande bringen und ob der Paſtor zu⸗ 
gegen ſein wird; oder dieſer proteſtiert ſogar gegen einen Eingriff in 
ſeine Rechte. Jedenfalls iſt es ſehr fraglich, ob es geraten iſt, ſich auf 
dieſe Weiſe einen Eingang in die Gemeinde zu verſchaffen. Kein Viſi⸗ 
tator würde hier handeln, ohne ſich vorher mit dem Viſitator ex officio, 
dem Präſes, oder andern Beamten zu beſprechen. 

Woher kommen ſolche Dinge? In den meiſten Fällen wohl da⸗ 
her, daß keine regelmäßigen Viſitationen ſtattgefunden haben, oder weil 
ſie nicht zweckmäßig waren. Vor einigen Jahren, als das Feuer ent⸗ 
ſtand, hätte es mit einigen Worten des Viſitators wohl noch gelöſcht 
werden können. Nun aber ſteht das ganze Haus in Flammen. Läßt 
man eine verheerende Krankheit ſo lange im Kirchenkörper wüten, bis 
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fie chroniſch geworden ijt, dann muß der Viſitator eine gefährliche Ope- 
ration unternehmen. Das ganze Syſtem iſt vergiftet, die Wunden 
wollen nicht wieder heilen; immer wieder droht Blutvergiftung und 
der Tod. Auch in bezug auf Kirchenzuchtsfälle gilt das Wort: “An 
ounce of prevention is worth a pound of cure.“ Finden rechtzeitige 
und zweckmäßige Viſitationen ſtatt, fo werden nur wenige böſe Unter- 
ſuchungen nötig werden. 

Und nun zu den „Finanzen“. Es handelt ſich um die zweck⸗ 
mäßige Beſoldung der Paſtoren und Lehrer und um Beiträge für das 
Reich Chriſti im allgemeinen. Im „Synodalhandbuch“ findet ſich dieſe 
Inſtruktion: „Auch ijt hierbei nachzuforſchen, ob und welche beharrz 
lichen übelſtände in der Gemeinde ſich vorfinden.“ übelſtände ſind 
gewiß in manche Gemeinden eingeſchlichen. Dazu gehören Geiz, Ge⸗ 
nußſucht und Gleichgültigkeit. Dieſe haben in demſelben Maße, in 
dem ſie zugenommen haben, die Liebe zu Chriſto und zum Geben für 
ſein Reich verdrängt. Daher iſt es gewiß recht, daß unſere Viſitatoren 
den Paſtoren beiſtehen, dieſe übelſtände zu bekämpfen. Der Viſitator 
belehre und ermahne die Gemeinde ernſtlich, doch auch in dieſem Stücke 
ſich als treue Haushälterin der irdiſchen Güter zu erweiſen. Er zeige 
nach der „Haustafel“, „was die Zuhörer ihren Lehrern und Seel⸗ 
ſorgern zu tun ſchuldig ſind“. Die dort angeführten Sprüche geben 
Gottes Willen deutlich an. In dieſem Stücke ſieht es in manchen Ge⸗ 
meinden noch recht traurig aus. Alle Löhne find feit dem Kriege er⸗ 
höht, die Lebensmittel geſtiegen, aber viele Diener am Wort haben 
wenig Gehaltsaufbeſſerung erfahren. 

Gott iſt ein Gott der Ordnung. Er läßt uns 1 Kor. 14, 40 ſagen: 
„Laſſet alles ... ordentlich zugehen.“ Paulus hat gewiß ein gutes 
Syſtem angegeben, als er den Korinthern 1 Kor. 16, 2 ſchrieb: „Auf je 
der Sabbater einen“ uſw. So hat gewiß auch unſere Synode recht 
gehandelt, als ſie ein geordnetes Finanzweſen einrichtete. Seit eini⸗ 
gen Jahren werden die von der Synode und den Diſtriktsſynoden ge⸗ 
machten Bewilligungen in ſyſtemartiger Weiſe auf die einzelnen 
Diſtrikte und Viſitationskreiſe „verteilt“, was natürlich chriſtlich zu 
verſtehen iſt. Der Viſitator hält mit Vertretern der einzelnen Ge⸗ 


meinden eine Verſammlung oder mehrere ab, ſtellt die Bedürfniſſe der 


Synode ihnen vor, erwärmt ihre Herzen, verteilt auch je nach Ver⸗ 
mögensverhältniſſen die Summen beratungsweiſe auf die ein⸗ 
zelnen Gemeinden, beſpricht ſich mit den Vertretern über Mittel und 
Wege, die Gelder zu ſammeln. Sein Beſtreben iſt, ſeinem Kreis auch 
in dieſem Stücke pflichtgetreu zu dienen. i 
Hält er in den Gemeinden Viſitation, jo rebel er je nach dem 
Stand der Dinge auch über diefen Punkt. Er trägt die Bedürfniſſe der 
Synode vor und ermahnt durch die Barmherzigkeit Got⸗ 
tes, immer reicher zu werden an guten Werken, immer eifriger zu 
werden im Werk des HErrn. Das alles geſchieht mit dem Evangelium, 
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in evangeliſcher Weiſe. Wird bei dem Geben dann auch ein gutes 
Syſtem angewandt, und werden alle erreicht, ſo wird es an den nötigen 
Geldern nicht fehlen. Das Evangelium hat noch immer die Herzen der 
Chriſten willig gemacht. Gute Ordnung erleichtert ihnen das Geben. 

Der Viſitator läßt ſich von Zeit zu Zeit Bericht erſtatten über die 
Kollekten jeder Gemeinde. Überhaupt iſt es ratſam, daß er mit den 
Amtsbrüdern ſeines Kreiſes brieflich und perſönlich in regem Verkehr 
ſteht. Von allen wichtigen Briefen ſollte er eine Abſchrift aufbewahren. 

Gerade durch dieſen Zweig der Synodalarbeit wird ihm ſein Amt 
bedeutend erſchwert. Auch iſt die Gefahr vorhanden, daß dieſe 
„Finanzarbeit“ immer mehr in den Vordergrund tritt. Dabei möchte 
die eigentliche Arbeit des Viſitators an den Gemeinden vernachläſſigt 
werden, und das Anſehen ſeines Amtes möchte leiden. Er möchte von 
den Gemeinden nicht mehr als ihr Berater, ſondern vielmehr als ein 
„Finanzagent“ der Synode angeſehen werden. Darum wäre es wün⸗ 
ſchenswert, die Viſitationskreiſe ſo zu verkleinern, daß jeder Viſitator 
gewiſſenhaft ſeiner Arbeit gerecht werden kann. Oder man wähle einen 
beſonderen Mann in jedem Kreiſe, der ſich dazu eignet, die Geldange- 
legenheiten zu übernehmen. Mancher Viſitator hat die beſten Eigen⸗ 
ſchaften, als Berater der Gemeinden zu dienen, iſt aber ein ſchlechter 
„Finanzmann“. Umgekehrt ſteht es ebenſo. Würde die Arbeit geteilt, 
ſo könnte man für jeden Zweig den paſſenden Mann erwählen. 

Gott bewahre unſere Synode vor den zweifelhaften und fündlichen 
Praktiken der Sekten und vor dem geſetzlichen Zwang Roms bei der 
Aufbringung unſerer Gelder! Er erhalte uns Männer, die, ge⸗ 
drungen von der Liebe Chriſti, ſo reden können, daß unſern Chriſten 
das Geben eine Luſt und nicht eine Laſt wird. Jammern und Klagen 
über die großen Bedürfniſſe der Synode nimmt ſchließlich auch den 
fröhlichen Gebern den Mut. Erziehen wir fröhliche Geber, ſo wird die 
Leiſtung leicht und der Erfolg immer ein großer ſein. 

Wir Paſtoren ſollten es uns angelegen fein laſſen, den Vifitatoren 
die Arbeit nicht unnötigerweiſe zu erſchweren. Wir ſollten ihnen mit 
allerlei perſönlichen Kleinigkeitskrämereien nicht die Zeit rauben. Auch 
ſollten wir pünktlich ihre Fragen beantworten und Berichte erſtatten. 
Wieviel unnötige Schreiberei könnte dadurch vermieden werden! Weil 
mancher Paſtor nicht berichtet, bleiben des Viſitators Berichte an den 
Präſes und andere Behörden lange liegen, oder fie find unvollſtändig. 
Unvollſtändige Berichte, wie unvollkommene Statiſtik, ſind wertlos. 


3. Noch einmal und beſonders die Notwendigkeit der Viſitation. 
Das Gebet eines jeden Chriſten iſt: „Weiſe mir, HErr, deinen 
Weg, daß ich wandle in deiner Wahrheit!“ Er weiß aber auch, wieviel 
Unvollkommenheit ihm anklebt, wie viele Mängel und Gebrechen bei 
kirchlicher Arbeit mit unterlaufen. Da ſind aber auch wohl noch ver⸗ 
borgene Fehler, die aber andern offenbar ſind oder werden und ſeiner 
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Wirkſamkeit ſchaden könnten. Warum ſollten da nicht Paſtor und Ge— 
meinde gerne einen Vertrauensmann einen Einblick in ihre kirchliche 
Arbeit tun laſſen? Warum nicht guten Rat hören und annehmen? 
Wir alle haben noch den alten Adam an uns, und der bedarf der Auf- 
ſicht. Sollten wir da nicht auch ſagen: „Der Gerechte ſchlage mich 
freundlich . . .; das wird mir wohl tun“? Aft nicht aller Chriſten Herz 
dem Herzen Petri ähnlich? Bald erweiſt es ſich als ein trotzig, bald 
als ein verzagt Ding. Stolz und ſicher ſpricht es wohl: Mit uns hat 
es keine Not, bei uns geht es gut! Aber Hochmut kommt vor dem 
Fall. Weltweſen und Leichtfertigkeit reißt ein, das kirchliche Weſen 
wird zu einer Gewohnheitsſache, zu einer toten Form. Das iſt ein 
böſer Zuſtand. Ferner iſt das ſtolze Herz ſehr empfindlich; wie leicht 
iſt es verletzt, gekränkt, erbittert! Parteiweſen droht ſich zu bilden. 
Wie nötig, daß auch ein Viſitator auf die rechte Geſtalt der Kirche 
Chriſti hier auf Erden hinweiſt, daß es ein Gnadenreich fit, daß 
die Kirche nur der Gnade leben kann, die Gott im Wort und Sakra⸗ 
ment darbietet! Wie nötig, daß das rechte Verhältnis zwiſchen Prez 
diger, Lehrer und Gemeindegliedern und zwiſchen Gliedern unter— 
einander dargelegt werde! 

Oder eine Gemeinde hat viel Trübſal erfahren; angeſehene Glie⸗ 
der ſind untreu geworden; ein Logenkampf hat ihre Zahl verringert; 
ſie ſteht verachtet vor der Welt da; ſie iſt an Gliedern durch Wegzug 
ſo ſchwach geworden, daß ſie ſich kaum über Waſſer halten kann. Wie 
nötig, daß ihr da von einem Vertreter der Synode geſagt wird: „Fürchte 
dich nicht, du kleine Herde; denn es iſt eures Vaters Wohlgefallen, 
euch das Reich zu geben.“ Oder ein Paſtor ſieht ſo gar wenig Frucht 
feiner Arbeit. Er ijt verzagt. Er erfährt Undank bei aller Treue; 
er möchte reſignieren. Iſt da nicht eine aufmunternde Viſitation nötig? 

Gerade Gemeinden, die meinen: Bei uns iſt kein Viſitator nötig, 
mögen ſeiner am meiſten bedürfen. Die aber keine Viſitation wollen, 
ſetzen ſich einem böſen Verdacht aus. Sie haben ſich der Synode an⸗ 
geſchloſſen und ihre Ordnung unterſchrieben, warum nun nicht ſich der 
Ordnung fügen? Iſt hier ein böſes Gewiſſen das Hindernis? Im 
beſten Falle gilt wenigſtens das Wort: „Meidet allen böſen Schein!“ 

Es kann ja ſein, daß ein Paſtor oder eine Gemeinde zu einer ge⸗ 
wiſſen Zeit keine Viſitation wünſcht, wenn ſie einen Kirchenzuchtsfallx 
eingeleitet hat, der für den Viſitator noch nicht reif iſt. Es mag aber 
auch fein, daß aus triftigen Gründen eine Gemeinde oder der Paſtor 
kein volles Zutrauen zum Viſitator hat. Aber in dem Fall ſollte man 
ſich nicht weigern, wenigſtens den Präſes des Diſtrikts erſcheinen zu 
laſſen. 8 

4. Segen und Nutzen der Viſitation. 

Auch bei einer Viſitation können Fehler vorkommen, die Schaden 
bringen. Aber das kommt nicht von der Viſitation als ſolcher her, 
ſondern von den Fehlern. Da gilt das Wort: „Die Liebe decket auch 


* 
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der Sünden Menge.“ Eine recht geführte Viſitation aber wird Nutzen 
und Segen bringen. Aus den Reden, die der Viſitator geführt, und 
aus den Fragen, die er ſtellt, muß zumal die Gemeinde erkennen, daß 
es doch eine hohe, heilige Sache um unſer Gemeindeweſen iſt; daß das 
Predigtamt ein heiliges und verantwortungsvolles Amt iſt; daß es eine 
ernſte Sache iſt um die Reinheit der Lehre und unſern Wandel in der 
Welt; daß es ein göttlicher Beruf iſt, in dem wir ſtehen. Wir ſollten 
das Evangelium in aller Welt ausbreiten helfen. Wie ſollten wir doch 
an allen Werken der Synode einen regen Anteil nehmen! Ihr Werk 
iſt ja doch unſer Werk, wozu auch wir berufen ſind. Geradeſo, wie 
unſer Paſtor uns die Sache ſchon oft dargeſtellt hat, tut es auch unſer 
Viſitator. Es iſt doch eine große Einigkeit in der Synode. Und immer 
heißt es: So ſagt die Schrift. Gott ſei Dank, unſere Kirche ſitzt 
noch in der Schrift und nicht daneben. Wir wollen daher aber auch 
es recht ernſt mit dieſen Sachen nehmen. Wer hätte nicht ſchon 
ſolche Wirkungen einer rechten Viſitation verſpürt? Wer ſollte ſie 
daher nicht wünſchen? 

Und welchen Segen mag nun erſt recht der Paſtor davon haben! 
Setzen wir einmal den Fall, daß er verzagt iſt wegen Mißerfolge. Er 
ſieht ſo gar keine Früchte ſeiner Arbeit, während in andern Gemeinden 
alles wächſt und blüht. Er will zwar nicht vergeſſen, daß er ſagen ſoll: 
„Ich glaube eine Kirche“, aber ihm ſcheint es, er müſſe es irgendwo 
verſehen. Gr hat es etwa auch in dieſem oder jenem Stücke fehlen 
laſſen, aber er weiß nicht wo. Er bittet Gott: Zeige mir deinen Weg! 
Nun kommt der Viſitator. Bei der Beſprechung wird es ihm klar: 
Hier haſt du es bisher verſehen; daher kommt dein Mißerfolg. Nun 
wird es anders. Mit neuem Eifer wartet er ſeines Amtes, und Gottes 
Segen ruht auf ſeiner Arbeit. 

Oder er ſteht an einer Gemeinde, die jo ganz andere Charakter- 
züge hat als ſeine frühere Gemeinde. Früher hat man ſich oft lobend 
über ſeine Predigten ausgeſprochen und ihn ermuntert, in ſeiner Arbeit 
ſo fortzufahren. Hier tut man das nicht. Seine Leute gehören zu 
den Stillen im Lande, und da meint er, er arbeite nicht im Segen. 
Heute jedoch, in der Beſprechung mit dem Viſitator, haben ſie ihm ein 


feines Zeugnis ſeiner treuen Arbeit ausgeſtellt. Er fühlt ſich von 


Stund' an zu Hauſe unter ſeinen Leuten und arbeitet mit um 5 
größerem Fleiß. 

Steht namentlich ein junger Paſtor iſoliert da, fern von Amts⸗ 
nachbarn, welch ein Segen für ihn, wenn ſein älterer Berater nun nicht 
ſofort wieder nach Haufe eilen muß, ſondern nach der Gemeindever- 
ſammlung noch den Abend im Pfarrhaus verweilen kann! Da hat er 
Gelegenheit, mit ihm noch ſo manches zu beſprechen und ſich Rat zu 
holen. Ein Vertrauen erweckt das andere, die Stunden eilen zu ſchnell 
dahin; aber ſie bleiben in ſegensreicher Erinnerung für beide, nament⸗ 
lich für den jungen Arbeiter. 
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Beſonders in Pfarrhäuſern, die in entfernten Gebieten ſtehen, iſt 
auch die treue Gehilfin des Paſtors vom Viſitator nicht zu überſehen. 
Sie iſt fern von ihrer Heimat. Ein heimliches Heimweh kommt öfters 
über ſie; ſie darf aber ihrem Manne das Leben damit nicht verbittern, 
und das will ſie auch nicht. Sie darf ſich gegen andere Frauen nicht 
ſo frei auslaſſen; ſie hat keine Konferenzen wie ihr Mann, wo ſie ſich 
frei ausſprechen darf. Wer ſteht mehr verlaſſen in der Welt da als 
gerade ſie? Wer aber trägt nächſt ihrem Manne mehr an dem Weh 
und Wohl der Gemeinde als ſie? Welche Sorgen hat ſie oft, wenn ihr 
Mann gar noch viel auf Miſſionsreiſen ſein muß! Wie wohl wird es 
ihr da tun, wenn auch ſie den Viſitator als einen väterlichen Freund 
anſehen, wenn auch ſie aus ſeinem Munde Worte des Troſtes und der 
Ermunterung hören darf! Wie mächtig wird das auch ſie ſtärken in 
ihrer Einſamkeit und Verlaſſenheit! 

Gott erhalte uns treue Viſitatoren, gebe ihnen ein volles Maß 
geiſtlicher Weisheit und mache uns Paſtoren durch ihren Dienſt immer 
geſchickter, das Amt des Neuen Teſtaments zu führen zu ſeiner Ehre 
und zum Segen unſerer Gemeinden! 


— —— — 
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Eine ſehr ſchöne Mitteilung über Pfarrer Löhe aus dem Jahre 
1841 bringt D. Reu in der Januarnummer der „Kirchlichen Zeitſchrift“. 
Sie betrifft die Wirkung des Wortes auf Löhes Gemeinde in Neuen⸗ 
dettelsau, an welcher Löhe ſeit 1837 das Pfarramt bekleidete. Löhe 
hatte ſeine Gedanken im „Nördlinger Sonntagsblatt“ vom 24. Januar 
1841 veröffentlicht, und Geheimrat Prof. Dr. Hausleiter in Greifswald 
hat D. Reu darauf aufmerkſam gemacht. Es iſt richtig, wie D. eu 
ſchreibt, daß Löhes Ausführung über die Wirkung des Wortes auf die 
Gemeinde „von typiſcher Bedeutung“ iſt. Es wird auch uns nützen, 
mit derſelben bekannt zu werden. Unter der überſchrift „Wem das 
Evangelium nicht von Sünden hilft, dem hilft nichts!“ ſchreibt Löhe 
folgende ſchönen, beherzigenswerten Worte: „Als ich in meine Ge⸗ 
meinde eintrat, ſprach man zu mir: „Nun wird es beſſer werden; es 
muß doch nach und nach durchdringen und ein beſſerer Sinn in die Ge⸗ 
meinde kommen.“ Ich antwortete darauf: ‚Hofft nicht zu viel! Wir 
haben eine Verheißung, daß Gottes Wort nicht leer zu ihm zurückgehen 
ſoll (Jeſ. 55, 11), und es wird deshalb auch bei uns ſeine Kraft nicht 
verleugnen. Aber da unter zwölf Jüngern des HErrn einer ein Judas, 
ein zweiter ein Petrus, ein dritter ein Thomas, alle zuſammen aber 
unvollkommen waren bis ans Ende, ſo iſt viel weniger zu hoffen, daß 
ein armer Prediger in einer Gemeinde von jo vielen Hunderten einen 
einmütigen chriſtlichen Sinn erwecken könne. Der breite Weg iſt überall 
breit und von vielen betreten; der ſchmale Weg iſt überall ſchmal und 
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von wenigen gefunden. Es wird auch unſere Gemeinde, bis daß der 
HErr kommt, eine gemiſchte fein.‘ Das glaubten mir aber meine Pfarr⸗ 

kinder nicht, und gerade die beſten am wenigſten. Der arme Menſch 

hofft gern viel, und gerade dadurch verhindert er dann ſein Auge, den 
Segen, den Gott wirklich gibt, recht zu erwägen und großzuachten. 
Etliche wohlmeinende Männer ſagten: ‚Es wird doch mit der Jugend 

beſſer werden; es wird ein beſſeres Geſchlecht erzogen; von der Jugend- 
bildung iſt, wenn ein treuer Hirte in einer Gemeinde iſt, doch große 
Hoffnung zu faſſen.“ Ich zuckte die Achſeln und ſagte: ‚Freunde, auch 

in der Schule iſt der breite Weg breit, und das Dichten und Trachten des 
menſchlichen Herzens iſt böſe von Jugend auf. Etliche werden gedeihen, 
werden Bäume der Gerechtigkeit und Pflanzen des HErrn zum Preiſe 
werden; die andern werden die verderbte väterliche Sitte um ſo weniger 
verlaſſen, als viele Eltern wider die Kinder ſtreben und ihrer eigenen 
Kinder Teufel werden.“ So kam es auch. Eine evangeliſche Predigt 
folgte der andern; der Err ließ ſich nicht unbezeugt. Auch in der 
Schule wird nun ſeit Jahren in einem Sinne gearbeitet. Aber in 

der Schule wurde es recht ſichtbar, wie breit auch hier der breite Weg, 

wie ſchmal der ſchmale ſei. Luther bemerkte einmal, wenn man wiſſen 

wolle, wieviel wahre Tugend in einer Gemeinde ſei, ſo ſolle man nur 
anfangen, das Evangelium von der Seligkeit allein aus Gnaden zu 
predigen; ſchnell werde ſich alle Heucheltugend wider das Evangelium 
erklären und das Inwendige herauskehren. So war's hier auch. Die 
Phariſäer waren ſämtlich gegen das Evangelium, und in großem Zorn 

wider eine Lehre, die den menſchlichen Kräften das Heil abſpricht, ver⸗ 

gaßen ſie, ihren Heuchelſchein feſtzuhalten; ſie ließen ihn fallen und 
traten geradezu auf ſeiten der Laſterhaften. Von den phariſäiſchen 
Widerſachern des Evangeliums fiel einer nach dem andern in grobe 
Sünde — und es verwelkte ihre Tugend vor dem Angeſicht Gottes wie 
Gras auf dem Dache vor der Hitze eines Auguſttages. Dazu raſten 
diejenigen immer fort, welche zuvor ſchon in offenbaren Sünden lebten 

und ſich nicht mochten ändern laſſen; ſie taten's um ſo mehr, wenn ſie 
einzelne ihrer früheren Geſpielen umkehren ſahen zu dem HErrn, ihrem 

Gott. Deren Bekehrung und Früchte wahrhaftiger Buße verachteten ſie 

und blieben auf ihrem Wege. Einige eingepfarrte kleine Dorfgemein⸗ 

den, die früher einträchtig den breiten Weg gegangen waren und ſich 
hatten dünken laſſen, ſie ſeien etwas, weil ſie einträchtig ſündigten, ver⸗ 

loren durch die ihnen neue Lehre, daß Gott alles unter die Sünde 
beſchloſſen habe, auf daß er ſich aller erbarme, die Faſſung; ſie 
fingen an, ſich untereinander zu meſſen, wer da beſſer wäre; es gab 5 
Streit und Händel, daß es nie ſo geweſen war. Es kam das Inwendige 
an den Tag, wie es geſchrieben ſteht, daß durch den Neugebornen vieler * 
Herzen Gedanken offenbar werden ſollen. Es war, wie wenn ein Wort 
geſprochen wäre: Wer böſe ijt, der fet immerhin böſe!“ Dazu ſang 
und ſprang, pfiff und fpielte die heranwachſende Jugend auf dem breiten 
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Wege. Es war ein Schreien und Jubilieren, ein Schimpfen und Hadern 
wie an einem Gerichtstag, wenn die Parteien gewinnen oder verlieren. 
tun hieß es: „Es iſt nichts mit der neuen Lehre und mit den jungen 
Pfarrern; es wird alles nur ſchlechter, ſo daß es nie ſo ſchlecht war. 
Wenn dod‘, ſprach man, unſere alten Pfarrer wieder da wären, unter 
denen es viel beſſer herging!“ Das mußte ich oft hören. Aber ich hatte 
es ſo kommen ſehen, mein Herz blieb im Frieden. Ich tat aber einmal 
meinen Mund auf vor meinen Anklägern und ſagte: Es iſt nicht wahr, 
was ihr ſagt, was ihr alle Tage wiederholt und dazu ſchwört und 
flucht und auf die Tiſche ſchlagt. Euer Sagen, Schwören, Fluchen — 
und die großen, übermäßigen Hoffnungen bei meinem Amtsantritt 
haben beide einerlei Grund. „Ihr irret, denn ihr wiſſet die Schrift nicht 
noch die Kraft Gottes“, Matth. 22, 29. Eure Augen ſehen nicht recht, 
und eure Ohren vernehmen nicht recht. Ihr ſagt, es ſei alles ſchlechter 
geworden. Des lügt ihr: es ſind viele beſſer geworden und werden noch 
jetzt manche beſſer. Oder könnt ihr's leugnen? Sind nicht die bei 
weitem die Beſten, denen man am wenigſten nachreden oder doch am 
wenigſten beweiſen kann, die ſich zum Evangelium halten? Was könnt 
ihr gegen ſie aufbringen, das ſie euch nicht hundertmal wieder heim⸗ 
geben könnten? Aber ihr zürnt ihnen, weil ſie beſſer werden wollten, 
als ſie früher waren, und damit auch beſſer geworden ſind als ihr. 
Ihr mögt Chriſtum nicht, darum ſucht ihr ſein Werk in den Seinen 
herabzuſetzen. Ihr macht die Jünger Chriſti durch eure Verleumdung 
euch ſelbſt gleich, und wenn ihr beweiſen könntet, daß alle ſeien wie ihr, 
daß keinem das Evangelium etwas nütze war, ſo würdet ihr euch hölliſch 
freuen; denn dann würdet ihr glauben, das Evangelium verwerfen zu 
dürfen; dann würdet ihr ſagen können: Ihr ſeid wie alle und alle wie 
ihr; Gott im Himmel werde euch nicht verſtoßen, weil er ſonſt alle ver⸗ 
ſtoßen müßte. Eure Bosheit macht euch alſo blind gegen das Gute, 
was da iſt. Ich aber lobe den HErrn, der ſich auch hier eine Gemeinde 
ſammelt und ferner ſammeln wird. Ihr werdet zwar ſagen: Wenn 
das auch wahr iſt, daß ein paar Dutzend anders geworden ſind, ſo iſt 
doch auch das wahr, daß viele ſchlechter geworden ſind. Darauf ant⸗ 
worte ich euch: Der Herzen Gedanken ſind offenbar geworden; ein 
jeder hat ſich ſeither immer gezeigt, wie er inwendig beſchaffen war. 

Die Heucheltugend iſt dahin, den Heuchelſchein hat die Predigt vertilgt, 
weil ſie ihn nicht ehrte, weil ſie ihn durchſchaute, weil ſie auch den 
glänzenden Heuchlern nur einen Weg zum Leben anpries, Buße und 
Glauben. Der alte N. N. iſt ſchon lange ein ſtolzer Narr, der aus purem 
Hochmut alljährlich zehn Gulden den Armen gab; er gibt ſie nun nicht 
mehr, weil man ſeinen Hochmut nicht mehr lobt, weil man ihn zum 
Geben, aber auch zur Erkenntnis und Bereuung ſeiner Eitelkeit ver⸗ 
mahnte. Muß etwa deshalb der Pfarrer zehn Gulden in die Armen⸗ 
kaſſe zahlen, weil er einem Menſchen die Wahrheit ſagte, der dann in 
zornigem Hochmut nichts mehr ſchenkte? Wie viele Fälle der Art ſoll 
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ich euch noch nennen, in denen allen es ſich nur beweiſt, daß der Menſch 
ſich wie die Leute zu Babel gern ſelbſt einen Namen machen will, 
ſtatt es Gott zu überlaſſen, daß er ihm, wie Abraham, einen Namen 
mache? Ihr wollt nicht allein aus Gnaden ſelig werden, und weil 
man's euch nicht anders geſtatten kann, weil Gott es nicht anders ge- 
ſtattet, ſo ergebt ihr euch lieber der Sünde und dem Laſter ganz als 
ganz der Gnade. Laßt euch ſagen, ihr Toren, die ihr des rechten Wegs 
verfehlt, ſeitdem er euch gezeigt wird: Der HErr unterweiſt die Sünder 
auf dem Wege. Wer ſich nun unterweiſen läßt, der wird beſſer; wer 
ſich aber gegen die Unterweiſung auflehnt, der wird ſchlechter — und 
das iſt ſeine Strafe. An denen, die ſich hier zur Buße gekehrt 
haben, ſeht ihr auch Früchte der Beſſerung und Heiligung: an denen 
hat die Predigt gewirkt in Gnade und Barmherzigkeit. An 
den andern hat fie auch gewirkt, aber in Gericht und Gerechtig⸗ 
keit. Durchs Evangelium wird der Menſch beſſer; es iſt das höchſte, 
beſte Beſſerungsmittel Gottes. Nützt das an einem Menſchen nichts, ſo 
hilft gar nichts. Ein ſolcher Menſch muß dann ſchlechter werden. 
Das Evangelium iſt eine Kraft, ſelig zu machen; wer es annimmt, 
erfährt die Kraft; wer es nicht glaubt, der wird verdammt 
werden. Es geht alſo hier einem jeden, je nachdem er ſich gegen das 
Evangelium benimmt — und ſo geht's einem jeden recht. Und wie es 
hier geht, ſo geht es überall. Das Evangelium ſcheidet. Anfangs 
gärt's in allen, ſo daß man von manchem mehr hofft, als in ihm iſt; 
bald entſcheidet ſich's, wohin er zieht, ob aufwärts oder abwärts. Ich 
habe in dieſen Tagen den Propheten Jeremia geleſen. War's etwa zu 
feinen Zeiten anders? Er predigte und predigte, die Juden verachte- 
ten's und verachteten's; ſo wurden ſie immer ärger, immer ſchlechter 
und ſoffen Unrecht wie Waſſer. So haben ſie den Lohn ihres Irrtums 
an ihnen ſelbſt empfangen; mit ihren Sünden wurden ſie geſtraft; was 
ſie erwählten, das wurde ihnen gegeben, aber zur Strafe; Gott gab 
ſie hin in verkehrten Sinn zu tun, was nicht taugt, wie die Heiden, 
Röm. 1. Und wann war's nicht ſo? Zu Chriſti Zeit, zu der Apoſtel, 
zu der Reformatoren Zeiten war's immer ſo und nicht anders. Wer 
glaubte, wurde je und je zur Heiligung geführt, wenn auch viel Strau⸗ 
cheln und Fallen auf dem Wege war; wer aber nicht glaubte, fiel aus 
Sünde in Sünde; vom Fall kam's zum Abfall, zur Verhärtung. Nehmt 
euch in acht, daß es euch nicht geradeſo ergeht! Ihr ſchiebt die Schuld 
eurer zunehmenden Sünden aufs Evangelium? Nein, nicht das 
Evangelium, welches alle, die da glauben, ſelig und heilig macht, 
ſondern eure Verachtung des Evangeliums macht euch ſo 
ausſätzig, daß man ſich vor euch entſetzen muß. Es iſt eurer Bosheit 
Schuld, daß ihr immer fündenvoller werdet. Es wird noch ärger wer⸗ 
den; ihr werdet zum Scheuſal, zum Fluch und Schwur werden von 
großen Sünden, wenn ihr euch nicht zum Evangelium wendet. Und 
wenn ihr dann immer das Evangelium anklagt, ſo wird das nur eine 
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neue Sünde ſein, die Sünde der Läſterung, die euer Maß vollmacht 
und wenn ihr noch im Sterben das Evangelium anklagt, ſo wird es 
doch rein und leuchtend ſtehen; eure Zunge wird erſtarren. Drüben 
klagt ihr das Evangelium nicht mehr an; drüben ſagt von euch allen 
keiner mehr, daß das Evangelium an der entſchieden zunehmenden Bos⸗ 
heit vieler Gemeindeglieder die Schuld habe; — drüben werdet ihr zu⸗ 
geben mit vollſter, brennendſter überzeugung, daß das Evangelium das 
einzige Mittel zur Verſöhnung und Heiligung iſt, und euer ewiger 
Jammer wird's ſein, daß ihr es geläſtert ſtatt geglaubt habt!“ So hab' 
ich zu den Feinden des Evangeliums geſprochen. Ich nehm's nicht zu⸗ 
rück. Zeitungsſchreiber, ich geb's in dein Blatt! Ich will's ſo vor 
allen deinen Leſern wiederholen, und wenn es einer noch nicht glauben 
kann, der es lieſt, ſo ſag' er's — und wir wollen's ihm in der Schrift, 
in der Geſchichte immer wieder nachweiſen, damit der Wahn und die 
Verleumdung zerſtört werde und alle Welt das Evangelium erkenne, daß 
es gegeben iſt — ein Stein des Auferſtehens, ein Fels der Argernis! — 
Nachſchrift. Einige meiner Freunde ſagen: ‚Wenn nur die Polizei 
reichlicher beſtellt wäre, mehr Gendarmen, mehr Polizeidiener uſw. 
wären, daß ſie überall ſein könnten und Ernſt brauchten; es würde 
doch manches Argernis, mancher Ausbruch verhindert werden, auch die 
Läſterung des Evangeliums nicht fo groß fein.‘ Aber was wär's auch, 
wenn dieſe Wünſche erfüllt würden? Ein ſonderlicher Erfolg würde 
doch nicht entſtehen. Ja, wenn die Polizeidiener, die Gendarmen, Engel 
und doch ſelber Chriſten wären! Aber ſo ſtimmen ſie in der Geſinnung 
meiſtens mit dem verkehrten Teile des Volkes überein. Sie ſind meiſt 
auf gleichem Boden mit dem Volke gewachſen und ſind gegen das Volk 
nicht zu gebrauchen. Sie ſehen das übel nicht, denn ſie lieben es. Sie 
tun es ſelbſt, wie können ſie dagegen handeln? Seid nur ſtille! Wer 
iſt je durch polizeiliche Maßnahmen bekehrt worden? Ich bleibe dabei: 
wenn das Evangelium nichts nützt, ſo nützt alles nichts. Laßt uns 
beten um treue Arbeiter im Weinberge Gottes, und daß das Evan⸗ 
gelium laufe und wachſe!“ Dau. 


Freikirchliche Gedanken aus dem vorigen Jahrhundert. In 
„L. u. W.“ 25, 283 (Jahrgang 1879) zitiert D. Walther aus dem 


„Kirchenblatt“ der Breslauſynode: „Am andern Morgen [nah der 
Generalverſammlung der Leipziger Miſſionsgeſellſchaft im Jahre 18791 


ſaßen noch drei Theologen ſtill beiſammen. Sie blickten auf die Lage 
der Kirche unſers [des lutheriſchen! Namens in Deutſchland. Und fie 
waren eins in dem Satze: Die Zeit der Landeskirche iſt für unſere 
Konfeſſion vorbei. Die rechte Weisheit fordert nicht, künſtlich das zu 
ſchützen, was ſich geſchichtlich überlebt hat.. .. Wunderbar, daß Ger⸗ 
vinus es ſein muß, welcher ſah, daß in der Reformation uns mehr ge⸗ 
geben iſt, als wir wußten, daß in ihr liegt, vor dem die Zeitgenoſſen, 
die Freunde in den Landeskirchen, ja wir ſelbſt zum Teil erſchrecken, 
wenn es nun Fleiſch und Blut wird. Die Frucht iſt die Kirche unſers 


52 Vermiſchtes. 


Bekenntniſſes, ſtaatsfrei, in ſich ſelbſt ruhend. Sie teilt das Schick⸗ 
ſal der Konkordienformel Möhler ſagt von ihr, daß ſie ſo bitter be⸗ 
kämpft worden wäre, gerade weil fie fo lutheriſch jet.” So weit das 
Breslauer „Kirchenblatt“ im Jahre 1879. Die Namen der drei Theo- 
logen, die nach dem Leipziger Miſſionsfeſt noch in ſtiller Beratung bei⸗ 
ſammenſaßen, ſind nicht genannt. Aber das Urteil der drei ungenann⸗ 
ten Theologen iſt durchaus richtig. In der Reformation iſt uns 
allerdings die „ſtaatsfreie“ Kirche gegeben, weil durch die Reformation 
ſo gewaltig die chriſtliche Wahrheit wieder auf den Leuchter geſtellt 
worden iſt, daß in der chriſtlichen Kirche allein Chriſtus durch ſein Wort 
regieren ſoll. Dies ſchließt, wie alle Menſchenherrſchaft, ſo auch in⸗ 
ſonderheit jede Herrſchaft des Staates von der chriſtlichen Kirche aus. 
Zu beachten iſt auch die Selbſtanklage, die darin liegt, wenn ernſter 
geſinnte Landeskirchliche bekennen, daß ſie vor dem, was wirklich luthe⸗ 
riſch iſt, „erſchrecken“, anſtatt es in die Praxis umzuſetzen. In dem⸗ 
ſelben Jahrgang von „L. u. W.“ und an derſelben Stelle findet ſich 
auch ein Zitat aus der Leipziger „A. E. L. K.“ vom 20. Juni 1879. 
Dort ſchreibt ein württembergiſcher Landeskirchlicher u. a.: „Unſere 
böſen Tage bringen es mit ſich, daß die freikirchliche Strömung immer 
größer wird und eine Gemeinde nach der andern entſteht. Vom landes⸗ 
kirchlichen Standpunkt aus können wir das bedauern; andererſeits aber 
müſſen wir ſagen, es iſt ein Zeichen der Kraft, wie ſie noch immer in 
unſerer Kirche vorhanden, daß ſie fähig iſt, ſolche Entwicklungen unter 
uns hervorzubringen; ja, es wäre ein Zeichen von Schwachheit und 
Lebloſigkeit, wie fie vor unſern Augen z. B. die proteſtantenvereinliche 
Richtung entwickelt, wenn jie dazu [zur Bildung von Freikirchen! nicht 
imſtande wäre. Von dieſem Geſichtspunkt aus kann jeder landeskirch⸗ 
liche Lutheraner dieſe Sache mit Teilnahme anſehen. . .. Wir dehnen 
das ſogar auf die miſſouriſchen Kreiſe aus, welche das Freikirchentum 
als Prinzip, als Grundſatz, proklamieren und danach handeln. Wir 
ſehen keinen Grund ein, warum wir, auch wenn wir vielleicht in kirch⸗ 
lichem Kampf mit ihnen ſtehen, nicht auch für ſie die Pforte weit machen 
ſollten. Gerade ihnen gegenüber gilt es, jede Einſeitigkeit zu vermeiden. 
Die freien reformierten Kirchen der Schweiz hat ganz derſelbe Grundſatz 
zur Trennung getrieben und läßt ſie noch heute in derſelben beharren. 
Stellen wir uns doch zu ihnen nicht brüderlicher als zu Brüdern unſerer 
eigenen Kirche. Aber freilich, wir müſſen von unſern Brüdern in der 
Freikirche verlangen, daß ſie nun auch uns in unſerer tatſächlichen Stel⸗ 
lung als Streiter für die Sache des Reiches Chriſti und der lutheriſchen 
Kirche anſehen.“ Der letztere Satz bedarf einer näheren Erklärung. 
Wer als ein „Streiter für die Sache des Reiches Chriſti und der lutheri⸗ 
ſchen Kirche“ angeſehen ſein will, der läßt ſich erſtlich nicht auf ver⸗ 
ſchiedene gleichberechtigte Richtungen in der Lehre ein, ſondern hat nach 
göttlicher Ordnung die Pflicht, auf Allein berechtigung der Lehre 
Chriſti zu dringen. Zum andern hat er nach göttlicher Ordnung die 
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Pflicht, von denen zu weichen, das heißt, denen die kirchliche Gemein- 
ſchaft zu verweigern, die nach vergeblicher Belehrung und Ermahnung 
an ſchriftwidriger Lehre feſthalten. F. P. 

D. Haack über Bekehrung. In der „A. E. L. K.“ leſen wir: „Aus 
der Selbſtbiographie des Geh. Oberkirchenrat D. Haack (ſ. Kirchenztg. 
er. 49) intereſſiert vielleicht weitere Kreiſe, was der Verfaſſer über 
ſeine Bekehrung in Kap. 4 ſchreibt: ‚Wenn ich hier auf fie [die inneren 
Kämpfe, nicht bloß „Unruhe“] eingehe, jo kann und darf ich nur an⸗ 
deutend reden. Die Einzelheiten gehören ins Beichtkämmerlein und 
nicht vor die Sffentlichkeit. Seine innere Erfahrungen ausführlich 
ſchildern, heißt ſeine Seele proſtituieren und die Wurzeln ſeines inneren 
geiſtlichen Lebens bloßlegen. Die heißen Schmerzen der Scham und 
Reue bei dem inneren Umſchwung, den wir Bekehrung nennen, ſind 
mir nicht erſpart geblieben, und alle Kinderkrankheiten und Anfech— 
tungen in der Zeit der „erſten Liebe“ habe ich gründlich durchmachen 
müſſen, aber auch in einzelnen Stunden den beſeligenden Frieden 
Gottes, „der höher iſt als alle Vernunft“, in ſo überwältigender Weiſe 
gefühlt, daß ich mir wohl in ſolchen Augenblicken wünſchte, gleich ab⸗ 
zuſcheiden und die Erde mit dem Himmel zu vertauſchen. Mein da⸗ 
mals geführtes Tagebuch zeugt davon.“ Nachher noch einmal: ‚Der 
göttliche Anker meiner Seele aber war die evangeliſche Zentralwahr⸗ 
heit von der Rechtfertigung durch den Glauben allein aus Gnaden um 
Chriſti und ſeines Verſöhnungswerkes willen, die justitia extra nos 
posita, die objektive, uns zugerechnete, aber unſerer Beeinfluſſung durch 
die wechſelnden Stimmungen und auf- und abwogenden Gefühle unſers 
Innern entnommene Gerechtigkeit Chriſti, die allein vor Gott gilt. Wo 
ſie nicht mein Troſt geweſen wäre, wäre ich vergangen in meinem Elend, 
Bi. 119, 92. . . . „Dieſe Lehre lernt man nicht auf den Akademien, 
ſondern auf den Knien“, ſo hat man mit Recht geſagt. So habe ich ſie 
auch lernen müſſen und ſie durch Gottes Gnade bis heute bewahrt und 
hoffe, daß ſie auch in meiner letzten Not auf dem Sterbebette mein Troſt 
ſein wird, wie ſie mich damals getröſtet, aufrechterhalten und ſeeliſch 
geſund gemacht hat.““ — Was D. Haack bezeugt, ijt die Lehre der 
Schrift und unſers lutheriſchen Bekenntniſſes. Die Bekehrung des 
Menſchen zu Gott vollzieht ſich dadurch, daß der Heilige Geiſt in einem 


durch das Geſetz zerſchlagenen Menſchenherzen durch das Evangelium 


den Glauben an die objektive oder allgemeine Rechtfertigung wirkt, 
die Chriſtus vor 1900 Jahren durch feine ſtellbertretende Genugtuung 
zuſtande gebracht hat. Deshalb betont die Konkordienformel, daß un⸗ 
zweifelhaft alle unſere Gerechtigkeit vor Gott „außerhalb unſer“ zu ſuchen 
ſei. „Extra controversiam positum est, totam justitiam nostram extra 
nos et extra omnium hominum merita, opera, virtutes atque digni- 
tatem quaerendam [esse].“ (Müller 622, 55.) Weil die moderne 
Theologie, die lutheriſche eingeſchloſſen, die satisfactio vicaria und da⸗ 
mit die in der Schrift bezeugte objektive Verſöhnung oder Rechtferti⸗ 
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gung leugnet, entzieht ſie dem Glauben, durch den ein Menſch ein 
Chriſt wird und bleibt, das nötige Fundament. In der modernen 
Theologie iſt alles auf das ſubjektive „Erlebnis“ eingeſtellt. Dagegen 
erklärt Luther aus eigenem ſchmerzlichen Erlebnis, „daß alles verloren 
und vergeblich Chriſtum geſucht heißt, und zuletzt doch kein Rat iſt, denn 
daß du dich, außer dir ſelbſt und allem menſchlichen Troſt, allein 
in das Wort ergebeſt“. (St. L. XI, 455.) F. P. 

Aus Sartorius’ Kampf gegen Kant, die Rationaliſten und den 
Romanismus vor hundert Jahren. Sartorius ſchreibt in ſeiner Schrift 
„Die Unwiſſenſchaftlichkeit und innere Verwandtſchaft des Rationalis⸗ 
mus und Romanismus“ (Heidelberg 1825, S. 102— 104. 107): 
„Wenn wir uns die aufgeſtellte Frage ins Gedächtnis zurückrufen, ob 
nämlich bei der Bekehrung und Rechtfertigung des Menſchen der An⸗ 
fang gemacht werden müſſe mit dem Glauben an das, was Gott unſert⸗ 
wegen getan hat, oder mit dem, was wir tun ſollen, um deſſen würdig 
zu werden, ſo werden wir uns nicht mit Kant und den Rationaliſten 
(Religion innerhalb, S. 163) für das letztere, ſondern mit der recht- 
gläubigen Kirche unbedenklich für das erſtere entſcheiden. Was wir 
auch zu tun beginnen mögen, es kann uns nicht gerecht machen, weil 
es alles, ſolange wir noch nicht gerechtfertigt oder Sünder ſind, ſelbſt 
noch ungerecht iſt, es kann uns der göttlichen Liebe nicht würdig machen, 
weil ſelbſt noch keine wahre Liebe Gottes darin lebt. Alſo muß Gott 
mit ſeiner Gnade und Liebe gegen uns, ſelbſt während wir noch Sünder 
und Ungerechte ſind, den Anfang machen; ſo werden wir ihn dann, ge— 
rührt von ſeiner Gnade, wieder lieben und ſo auch gute und beſſere 
Menſchen zu werden vermögen. So muß es geſchehen, oder uns kann 
nicht geholfen werden. Wo aber finden wir die Kunde, daß es wirklich 
ſo geſchehen ſei, und fortwährend ſo geſchehe, wo die Bürgſchaft, daß 
Gott uns zuvorkomme mit ſeiner Liebe und Gnade, ehe wir ihrer 
würdig ſind, daß er uns rechtfertige und beſelige, während wir noch 
ungerecht und unrein ſind? Die Vernunft ſelbſt kann ſie uns nicht 
geben; denn fie kennt keine andere Gerechtigkeit als die durch Er— 
füllung des Geſetzes ſelbſt erworbene (Apologie, S. 142: Non videt 
ratio aliam justitiam quam justitiam legis) und weiß keinen andern 
Weg zu Gott als den der eigenen Würdigkeit, der, wie wir geſehen 
haben, nicht zum Ziele führt noch führen kann. Auch keine andere 
Religion auf Erden gibt uns jene Kunde und Bürgſchaft; denn ſie 
laſſen alle miteinander als geſetzliche Religionen nicht Gott, ſondern 
den Menſchen im Werke der Bekehrung den Anfang machen, ſei es 
nun durch Opfer, Gelübde, Entſagung, gute Handlungen oder was ſonſt. 
Sie leiden alſo alle an demſelben Grundfehler, von dem Menſchen, der 
noch nicht gerecht, der noch Sünder und ungerecht iſt, ſchon gerechte = 
Werke zu fordern, die ihn Gott angenehm machen follen, von dem Men⸗ 
ſchen, der noch im Zorne Gottes ſteht, der Gott noch nicht lieben kann, 
weil er ihn ſeiner Sünde wegen noch fürchten muß, ſchon Handlungen 4 
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zu verlangen, die Gott nur dann wohlgefallen könnten, wenn ſie nicht 
aus der Abſicht, ihn zu verſöhnen, ſondern aus lauterer Liebe hervor⸗ 
gegangen wären. Das Evangelium allein, welches eine abſolut 
neue Offenbarung Gottes an die Menſchheit enthält, gibt uns jene fröh— 
liche Kunde und tröſtliche Bürgſchaft, die allein das Heil unſerer Seele 
begründen kann. In ihm fordert nicht Gott, wie im Geſetz, zuerft 
unſere Gerechtigkeit, Reinheit und Würdigkeit, ſondern er kommt uns in 
unſerer Ungerechtigkeit, Unreinheit und Unwürdigkeit mit ſeiner Liebe, 
Gnade und Vergebung entgegen und zuvor, Tit. 3, 4f.; er verlangt 
und heiſcht darin nicht unſere Güter, ſondern er bringt und ſchenkt uns 
die ſeinigen; er ſucht nicht die Gerechten und Geſunden, ſondern die 
Sünder, die Kranken und Verlornen, um ſie zu heilen und zu retten, 
Matth. 9,12 f.; er wartet nicht, bis wir ihn lieben, er liebt uns zuerſt, 
1 Joh. 4, 19, und verſöhnt ſich mit uns, da wir noch ſeine Feinde ſind, 
Röm. 5, 10. . . . Nicht die Frommen, die ſich ſelbſt in ihrem Gewiſſen 
gute und löbliche Zeugniſſe vor Gott geben, will er rechtfertigen, nicht 
die Selbſtheiligen und Selbſtgetroſten, die durch ihre Heiligkeit und 
Guttat einen Anſpruch auf das ewige Leben und auf den Troſt der 
göttlichen Kindſchaft zu haben glauben, nicht die will er zu Kindern 
Gottes und Erben des ewigen Lebens erhöhen; nein, die durch das 
Erkenntnis ihrer Schuld und Sünde niedergebeugten Menſchen will er 
erheben, die Mühſeligen, Beladenen und Zerknirſchten will er erquicen 
durch die tröſtliche Verheißung der göttlichen Gnade und Erbarmung, 
die das glimmende Tocht nicht auslöſcht und das geknickte Rohr nicht 
zerbricht und alle Krankheit liebreich heilt, Matth. 12, 15 ff. Die ſich 
ſelbſt anklagen, die will er rechtfertigen; die ſich ſelbſt verwerfen, die 
will er annehmen, Luk. 18, 14; die von der Sündenſchuld Gefangenen 
und Zerſchlagenen will er frei, ledig und heil machen. Die ſelbſt⸗ 
gerechten und ſelbſtzufriedenen Heiligen ſollen ihren Lohn dahin haben, 
aber die reuigen und demütigen Kinder, wenn ſie auch noch fo weit ver⸗ 
loren und noch ſo tief geſunken waren, Matth. 21, 31, ſollen durch ihn, 
den Erlöſer, begnadigt und gerechtfertigt und wiederum zu Kindern 
Gottes und Erben des ewigen Lebens erhöht werden; denn das iſt ge⸗ 
wißlich wahr und ein teuerwertes Wort, daß JEſus Chriſtus in die 
Welt gekommen iſt, die Sünder ſelig zu machen, 1 Tim. 1, 15.“ 
— F. P. 
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Im Verlag des Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., ift erſchienen: 


Synodalbericht des Jowa⸗Diſtrikts der Miſſouriſynode. 1924. Preis: 55 Cts. 

4 Der Bericht enthält zwei Referate, ein deutſches über das Thema: „Verſtöße 

1 gegen die Schriftlehre vom Beruf“ (Referent: P. Th. Stephan) und ein engliſches 

über das Thema: “The Bible — the Inspired Word of God“ (Referent: P. A. H. 

Semmann). 5 

; Synodalbericht des Minneſota⸗Diſtrikts der Miſſouriſynode. 1924. Preis: 
34 Cts. 


Thema der Lehrverhandlungen: „Die ſeelenverderblichen Abwege unſerer Zeit 
in der Lehre von Chrifto, unſerm Heiland“ (Referent: P. A. H. Kuntz). 
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Synodalbericht des Sſtlichen Diſtrikts der Miſſouriſynode. 1924. Preis: 
30 Cts. 


Gegenſtand der Lehrverhandlungen war das Thema: „Etwas über die Gott- 
heit unſers HErrn JEſu Chriſti“ (Referent: P. Chr. Kühn). 


VMB. Der Synodalbericht des Oregon- und Waſhington-Diſtrikts 1924 koſtet 
nicht 20 Cts., wie unſere letzte Nummer angab, ſondern 25 Cts. — D. Red. 


John Eliot. The Apostle to the Indians. By W. G. Polack. Preis: 
20 Cts. 

Dies Büchlein iſt Nr. 1 in einer Serie, die betitelt iſt Nen and Missions, 
und deren Herausgabe unter der Leitung D. Fürbringers ſteht. Die Abſicht iſt, 
eine ganze Anzahl kleinerer Schriften ausgehen zu laſſen, die beſonders in unſern 
jungen Leuten, wie man hofft, Intereſſe für die Miſſion erwecken werden. Die 
hier vorliegende Schrift, von unſerm neuerwählten werten Kollegen, Prof. W. G. 
Polack, verfaßt, behandelt in feſſelnder Weiſe das Leben und Wirken des berühm⸗ 
ten Indianerapoſtels John Eliot. Mehrere gutgewählte Illuſtrationen erhöhen 
den Wert des intereſſanten Schriftchens. Möge das ganze Unternehmen kräftige 
Unterſtützung finden und rüſtig vorwärtsſchreiten! 


Search the Scriptures! A Series of Graded Bible Lesson Outlines for 
the Use of Bible Classes. Issued by authority of the General Sunday- 
school Board of the Missouri Synod. By Prof. Paul E. Kretzmann, 
Ph. D., D. D. Preis: 15 Cts. pro Heft. 

Von der obengenannten Serie liegen jetzt die Nummern I, II und III ge⸗ 
druckt vor. Ihr Inhalt iſt: “The Life of Jesus the Savior” (I, II) und: “The 
Establishment and the Propagation of the Christian Church” (III). Es 
werden hier kurze Entwürfe geboten, die Paſtoren und Lehrern beim Leiten von 
Bibelklaſſen behilflich ſein können. Jedes Heft enthält 52 Lektionen, alſo genug 
Stoff für ein Jahr. Nach dem Plan des Verfaſſers ſoll die ganze Serie acht 
Nummern umfaſſen, worin alles Weſentliche im Alten und im Neuen Teſtament 
berührt werden wird. Mir gefallen die Anlage des Werkes und die Ausführung, 
ſoweit fie bis jetzt gediehen tft, ausgezeichnet, und wir haben hier meines Er- 
achtens ein treffliches Mittel, unſere Jugend weiter in die Schrift einzuführen 
und ſie das Buch der Bücher beſſer verſtehen zu lehren. A. 


Synodalbericht des Braſilianiſchen Diſtrikts der Miſſouriſynode. 1924. 2 
fag der Casa Publicadora Concordia, Porte Ales Brasil. ae 


20 Cts. 
Der Bericht enthält das Referat P. A. Kramers über Gemeindefchul 
einen ausführlichen Miſſionsbericht, der natürlich für jedes Glied de Arif; 
ſynode großes Intereſſe beſitzt. 


Luther⸗Kalender für Südamerika 1925. 1. Jahrgang. is: 

der Casa Publicadora Concordia, lea ae ee 

Unſere Kirche in Braſilien entwickelt fih normal. Die dortigen 

ſchaffen ein Stück nach dem andern an, das zu einem 55 he 
haushalt gehört. So haben ſie jetzt einen lutheriſchen Kalender für Südamerika 
erſcheinen laſſen. Es enthält dieſer Kalender viel intereffanten, kernigen Leſeſtoff 
und ich möchte ihn warm empfehlen. Beſonders erwähnenswert ſind die Artitel 
über Luthers Eheſtand und über das Werk unſerer Synode in Südamerika 
Redakteur iſt P. A. Lehenbauer in Urwahnfried. 


Positive Evidences of Bible Truths. By Rev. O. C. Schroede 22 
10 Cts. Zu beziehen vom Concordia Publishing House, St. Louis, pie 


Der Verfaffer dieſes Traktats iſt einer unſerer Taubſtummenmi 
bee Titel befagt, if bas Interefe b. Schröders bauptjäälig ein abelsche 
eee a a 15 den Leſer auf Chriſtum, den einzigen Hellen, i 
Segen ftiften! eek chriftchen in den Kreiſen, wo 5 verbreitet Bi, 3 
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Exemplare folgender Zeitſchriften ſind eingelaufen: 


Neue Kirchliche Zeitſchrift in Verbindung mit D. Dr. Th. v. Zahn, Geheim- 
rat, Erlangen, und D. Friedrich Veit, Präſident der evangeliſchen 
Kirche, München, herausgegeben von Lie. Joh. Bergdolt, Würzburg. 
A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung D. Werner Scholl, Leipzig. Preis 
pro Heft: Goldmark 90; pro Semeſter mit Porto: 5.70. 


5 Inhalt des 1. Heftes: „Zum Neuen Jahre.“ Von Kirchenpräſident D. Veit 
in München. „Zur Gewißheitsfrage.“ Von Prof. Dr. F. Brunſtäd in Erlangen. 
„Moraliſcher Atheismus.“ Von Geh.⸗Rat Prof. D. Lemme in Heidelberg. „Noch 
einmal die Gottesnamen im Hexateuch.“ Von Dekan Lic. Paul Metzger in 
Brackenheim. 


Theologie der Gegenwart, herausgegeben von Walter Eichrodt-Baſel, 
Richard H. Grützmacher⸗ Wiesbaden, Georg Grützmacher⸗ 
Münſter, Hans Haas Leipzig, Renatus Hupfeld ⸗Bonn, 
Julius Jordan⸗Berlin, Hans Pleuf- Erlangen, Hermann 
Strathmann⸗ Erlangen, Wilh. Vollrath⸗Erlangen. A. Dei: 
chertſche Verlagsbuchhandlung D. Werner Scholl, Leipzig. Preis pro 
Semeſter mit Porto: Goldmark 2.25. 


Inhalt des 1. Heftes: „Philoſophie.“ s A. 
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I. Amerika. : 


Aus der Synode. über die Anderung der volkswirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe in China und deren Einfluß auf die äußere Verwaltung unſerer Miſſion 
berichtet unſer Miſſionar Lillegard im Lutheran Sentinel. High cost of 
living” hat ſich auch in China eingeſtellt. Die Koſten des Lebensunterhalts 
für unſere Miſſionsarbeiter ſtehen ungefähr auf amerikaniſcher Höhe. Ande⸗ 
rerſeits bezieht aber auch der chineſiſche Arbeiter einen viel höheren Lohn. 
“The Chinese workman or business man handles far larger amounts of 
money than before. Where a workman in this province, for example, re- 
ceived 10 cash for a day’s labor twenty or thirty years ago, he now receives 
800 or 1,000 cash per day besides his food. Where a business man a few 
years ago counted his gains in coppers, he now counts them in dollars.” 
Daraus ergibt ſich: “So we missionaries can also expect the native Chris- 
tians to bear a far larger proportion of the expenses of our mission-work 
than has been done hitherto. In the early days foreign money went so far 
that it was temptingly easy, not only to pay all the expenses of the mis- 

sion, build churches and schools for the Chinese, etc., but also to support 
the Chinese themselves, engaging Chinese workers by the hundred, at 
a small sum in foreign money, to preach or teach or live as charity patients 
of the kind foreigner. But now the natives will have to bear their share 
of the financial burden, if the mission treasury is not to break under the 
strain or the work to be curtailed and hampered in many ways. Thus we 
“missionaries are trying from the very beginning to leave the building of 
churches and chapels as far as possible to the native congregations. We 
have been encouraged in this policy by the offer of two or three of our 
- congregations even now, small as they are, to build their own churches, 
with the possible help of a loan from our mission. And a number of our 
Christians have been quite liberal in their contributions to our mission- 
work.” — Aus dem Kreiſe der Synode kommen Anfragen in bezug auf die 
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Religion des Ku Klux Klan. In dem Pamphlet “The Klan of To-morrow 
and the Klan Spiritual, addresses by H. W. Evans, Imperial Wizard, de- 
livered at the Second Imperial Klonvokation, held in Kansas City, Mo., 
September 23, 24, 25, and 26, 1924” leſen wir u. a. in bezug auf das 
religiöſe Biel des Klan: ”There must be a unity of religion — not of 
creed, but of fundamental religious thought. Men may differ as to creeds, 
but those brought up under systems of religions that are as opposite as 
the poles are unable to unite in thought or action.” „Religiöſe Grund⸗ 
gedanken“ ohne ein „Glaubensbekenntnis“ oder eine beſtimmte „Glaubens⸗ 
lehre“ — das kommt auf die unitariſche Logenreligion hinaus. Da iſt 
freilich zunächſt ein Unterſchied im Ausdruck. Während z. B. die Freimaurer 
den Chriſten, den Juden, den Mohammedaner, den Brahminen uſw. um 
einen gemeinſamen Altar (around one common altar) verſammeln wollen, 
ſagt der Klan: “The Klan is Protestantism personified.” (A. a. O., S. 13.) 
Aber das iſt der allbefannte Mißbrauch des Namens „Proteſtantismus“. 
Ein Proteſtantismus ohne den Glauben an die in der Heiligen Schrift klar 
geoffenbarte Glaubens lehre, konkret ausgedrückt: ohne den Glauben an 
den gekreuzigten Chriſtus, der ſtellbertretend der Welt Sünde getragen hat 
— ein ſolcher Proteſtantismus kommt ſtets auf heidniſche Moral hinaus. 
Der Klan beruft ſich im beſonderen auf das zwölfte Kapitel des Römer⸗ 
briefes. Es heißt (a. a. O., S. 19): “The Knights of the Ku Klux Klan, 
founded on the Living Word, and especially on the twelfth chapter of 
Romans (which is, as a matter of fact, a compendium of the Bible), has 
in it the possibility of universal and rock-bottom reform.” Aber das iſt 
ein Mißbrauch auch des zwölften Kapitels des Römerbriefes. Dem zwölften 
Kapitel gehen elf Kapitel Lehre (creed) voraus, die in den Worten zu⸗ 
ſammengefaßt iſt: „Es iſt hie kein Unterſchied; ſie ſind allzumal Sünder 
und mangeln des Ruhms, den ſie an Gott haben ſollten, und werden ohne 
Verdienſt gerecht aus ſeiner Gnade durch die Erlöſung, ſo durch Chriſtum 
IEſum geſchehen iſt.“ „So halten wir es nun, daß der Menſch gerecht werde 
ohne des Geſetzes Werke, allein durch den Glauben.“ Röm. 3, 23. 24. 28. 
Und auf dieſe Glaubens lehre gründet das zwölfte Kapitel alle einzelnen 
Ermahnungen zu einem gottgefälligen Leben, V. 1: „Ich ermahne euch, liebe 
Brüder, durch die Barmherzigkeit Gottes.“ F. P. 
Weshalb die deutſchen Methodiſten Amerikas noch nicht die deutſche 
Predigt aufgeben wollen, begründet der „Chriſtliche Apologete“ ſo: „Aus 
zweierlei bekannten, doch hier und da vergeſſenen Gründen müſſen wir 
deutſchen Methodiſtengemeinden in Amerika fortfahren, das Wort Gottes 
in der deutſchen Sprache zu verkündigen. Wir ſagen nicht: nur in der 
deutſchen Sprache. Beſonders unſern jungen Leuten müſſen wir da, wo dieſe 
nicht mehr Deutſch verſtehen, das Wort Gottes in der engliſchen Landes 
ſprache nahebringen, die ſie coe sh und durch welche ihr Herz am ſicherſten 
und leichteſten zu erreichen iſt. Aber aus zwei Rückſichten müſſen wir 
fortfahren, auch deutſch zu predigen: erſtens aus Rückſicht auf unſere lieben 
Alten, welche die engliſche Sprache nicht genügend verſtehen. Auch wenn 
ihrer nur noch ganz wenige ſind, darf der Prediger die Mühe nicht ſcheuen, 
ihnen in der deutſchen Sprache zu dienen. Die andere Rückſicht iſt die 
auf die Neuankommenden. In der Auburn Ave.-Gemeinde zu Cincinnati 
3. B., welche die kirchliche Heimat des Editors und ſeiner Familie iſt, haben 
wir fortwährend direkt aus Deutſchland Zugewanderte, die gar kein ©: 
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liſch können. Wir mußten bereits eine neue deutſche Sonntagsſchulklaſſe 
nur für junge Mädchen einrichten. Wir haben hier die ausgezeichnet be⸗ 
währte Einrichtung, daß wir nach der Sonntagsſchule erſt einen engliſchen 
Gottesdienſt haben, von halb elf bis ein Viertel nach elf. Es iſt bei alt 
und jung klar verſtanden, daß jedermann, der das Deutſche nicht verſteht, 
die Kirche am Schluſſe des engliſchen Gottesdienſtes verlaſſen kann, nur 
nicht ehe die Gemeinde ſich erhoben hat zum deutſchen Geſang. Während 
dieſes Geſanges verlaſſen die Ebengenannten leiſe die Kirche, und es bleibt 
zurück eine Zuhörerſchaft von Leuten, die die deutſche Predigt vorziehen, 
ja haben müſſen und ſie dann ungeſtört genießen. Oft zählt dieſe Ver⸗ 
ſammlung immer noch 60, 80, 100 Anweſende. Da die Einleitung nicht 
noch einmal deutſch wiederholt wird, reicht eine halbe Stunde gut für ſie. 
So iſt beiden Teilen gedient, und beide ſind zufrieden. In Gemeinden wie 
D. Eßlingers früherer Gemeinde in Chicago, wo die Sonntagsſchule um 
12 Uhr beginnt, wird umgekehrt gehandelt, und auch mit gutem Erfolg. 
Von neuem Zuzug aus Deutſchland wird uns von verſchiedenen andern 
Seiten berichtet. P. H. C. Löppert von der Erſten Gemeinde in Chicago 
ſchreibt: „Wir haben in den letzten Monaten ſechs neue Eingewanderte in 
unſere Gemeinde aufgenommen und hoffen damit fortzufahren.“ P. John 
H. Klaus von Charles City ſchreibt: „Es wird Dich intereſſieren, daß unter 
den in den letzten ſechs Monaten in unſere Gemeinde Aufgenommenen ſieben 
Jungfrauen ſind, die eben von Deutſchland kamen. Sie fühlen ſich voll⸗ 
ſtändig bei uns zu Haufe.‘ Das find nur etliche aus vielen ähnlichen Fällen, 
die uns nicht berichtet werden können.“ 

Wer hat ſeine Stellung geändert? über eine veränderte Stellung der 
Mohammedaner zum Chriſtentum berichtet Dr. Mott in der International 
Review of Missions. Nach dieſem Bericht mehrt ſich die Zahl der moham⸗ 
medaniſchen Schüler und Studenten in den Miſſionsſchulen in Kleinaſien, 
im ſüdlichen Aſien und auch in Afrika. Die chriſtlichen Verſammlungen 
werden von mohammedaniſchen Männern und Frauen im Vergleich mit 
früher viel beſſer beſucht. Prof. Levonian berichtete bei der Verſammlung 
in Jeruſalem, daß eine tägliche Zeitung in Konſtantinopel ſieben Monate 
hindurch eine Diskuſſion über die Perſon Chriſti veröffentlicht habe. 
Dr. Mott faßt ſeinen Bericht dahin zuſammen: “Certainly a remarkable 
change has taken place in the attitude of Moslem men and women to the 
Gospel.“ Das Problem ſei daher heutzutage nicht mehr das, wie man an 
die mohammedaniſche Welt herankomme, ſondern wie die nötige Anzahl 
von Arbeitern zu beſchaffen und recht zu verteilen ſei. — Bei dieſem Be⸗ 

richt Dr. Motts drängt ſich uns die Frage auf, ob der „merkwürdige 
Wechſel“ in der Stellung der mohammedaniſchen Welt zum Chriſtentum 
nicht auch, und vielleicht zum größten Teil, darin ſeinen Grund habe, daß 
ein „merkwürdiger Wechſel“ in der Lehre ſich vollzogen hat, die amerikaniſche 
„Miſſionare“ in der mohammedaniſchen Welt für chriſtliche Lehre aus⸗ 
geben. Bekanntlich ſtoßen ſich die Mohammedaner auf Grund des Korans 
und ſeiner Interpreten beſonders an der Lehre von der Dreieinigkeit, der 
Gottheit Chriſti und dem ſtellvertretenden Opfer Chriſti. Nun berichtete 
4 Dr. Stratton voriges Jahr bei der Verſammlung der „Nördlichen Bap⸗ 
tiſten“, daß der Unitarismus auch in die amerikaniſche Heidenmiſſion ein⸗ 
gedrungen ſei. Steht es ſo — und wir wiſſen nicht bloß von Dr. Stratton, 
aß es ſo ſteht —, ſo erklärt ſich daraus zum großen Teil auch das Ent⸗ 
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gegenkommen der „mohammedaniſchen Welt“. Den Unitarismus laſſen ſich 
auch die Mohammedaner gefallen, weil ihre eigene Religion im Gegenſatz 
zum Chriſtentum weſentlich unitariſch iſt. Es handelt ſich nur um einen 
Wechſel in den Werken, durch die der Menſch zu Gott kommen zu können 
ſich einbildet. Sodann müſſen die unitariſchen Miſſionare ſich noch in acht 
nehmen, daß ſie nicht von den Mohammedanern an „Orthodoxie“ über⸗ 
troffen werden. Der Koran lehrt an mehreren Stellen klar die Jung ⸗ 
frauengeburt. Auch von der Evolution will der Mohammeda⸗ 
nismus nichts wiſſen. Wir zitieren aus dem mohammedaniſchen Katechis⸗ 
mus von Mehmud Meſ'ud (mitgeteilt in Ha Oriente Lux, Jahrbuch der 
deutſchen Orientmiſſion von Dr. Joh. Lepſius 1903, S. 34): „Frage: Wer 
hat dieſe Welt, da ſie noch nicht war, geſchaffen? Antwort: Gottes 
des Allerhöchſten Majeſtät hat dieſe Welt, da ſie noch nicht war, erſchaffen. 
Frage: Was iſt die Welt? Antwort: Die Welt iſt Himmel und Erde und 
was darinnen iſt. Frage: Wer iſt der Menſch, der zu allererſt erſchaffen 
wurde? Antwort: Der Menſch, der zu allererſt erſchaffen wurde, iſt Adam 
(Friede ſei über ihm!) und dann feine Frau, die ehrwürdige Eva (fie 
möge Gefallen finden vor Gott dem Allerhöchſten!). Deswegen ijt der ehr⸗ 
würdige Adam (Friede ſei über ihm!) der Urvater aller Menſchen und die 
ehrwürdige Eva (fie möge Gefallen finden vor Gott dem Allerhöchſten!) die 
Urmutter aller Menſchen. Frage: Woraus hat Gottes des Allerhöchſten 
Majeſtät den ehrwürdigen Adam (Friede fet über ihm!) erſchaffen? Ant⸗ 
wort: Gottes des Allerhöchſten Majeſtät hat den ehrwürdigen Adam (Friede 
fet über ihm!) aus Erde erſchaffen. Frage: Woraus hat Gottes des Aller⸗ 
höchſten Majeſtät die ehrwürdige Eva (fie möge Gefallen finden vor Gott!) 
geſchaffen? Antwort: Gottes des Allerhöchſten Majeſtät hat die ehrwürdige 
Eva (fie möge Gefallen finden vor Gott!) aus der linken Rippe Adams 
(Friede fei mit ihm!) geſchaffen.“ Wir fürchten, viele amerikaniſche Miſſio⸗ 
nare würden durchfallen, wenn ſie von Mohammedanern in der Lehre von 
der Schöpfung examiniert würden. Ferner machen die Mohammedaner in 
bezug auf Chriſtum auch nicht einen Punkt hinter „geſtorben und begraben“, 
ſondern glauben (nach dem Bericht in Ex Oriente Lux, a. a. O., S. 29 f.): 
„Von allen Propheten hat Chriſtus die größten Wunder verrichtet; und 
während Mohammed tot und begraben und der Fäulnis anheimgefallen iſt, 
iſt Jeſus nicht der Fäulnis anheimgefallen, ſondern lebt noch immer mit 
einem menſchlichen Leibe im Paradieſe.“ Wir dachten an eine Bemerkung 
bei Luther. Luther macht darauf aufmerkſam, daß jeder, der zu den Mo⸗ 
hammedanern gehe und vor ihrem ſchändlichen Glauben bewahrt bleiben 
wolle, im Artikel von Chriſti Perſon und Werk wohl gegründet 
ſein müſſe, „nämlich daß Chriſtus der Sohn Gottes ſei, für unſere Sünden 
geſtorben, wieder auferweckt, damit wir leben, daß wir durch den Glauben 
an ihn gerecht und durch die Vergebung der Sünden ſelig find. Dies ſind 
die Donnerſchläge, welche nicht bloß den Mahomet, ſondern auch die ; 
Pforten der Hölle zerſtören“. (St. L. Ausg. XIV, 304.) Alles, was unita⸗ 
riſche Miſſionare den Heiden und inſonderheit auch den Mohammedanern zu 
ſagen haben, ſind nicht „Donnerſchläge“, ſondern kindiſche Schläge ins 
Waſſer. Es iſt ein unſäglicher Betrug, der unter dem Namen des Chriſten⸗ 
tums getrieben wird. EHE BI 
Das Eigentum der epiffopalen Trinity Church in New York abermals 5 
in Frage gezogen. Uns intereſſiert dieſe Meldung inſofern, als die jetzt mit 
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“ im Mai v. J. verſammelte Gerichtshof (trial court) abgab und das 
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unſerer Synode verbundene lutheriſche St. Matthäusgemeinde früher ein- 
mal längere Zeit mit der Trinity Church-Gemeinde vereinigt war. Die 
Aſſoziierte Preſſe berichtet Ende Januar aus New York: „Im Bundes- 
Sener iſt von Arthur J. Edwards von Guilford County, N. C., und Wesley 
J. Edwards von Los Angeles eine Klage anhängig gemacht worden, um die 
Trinity Church zu zwingen, den größten Teil ihres Grundeigentums den 
Erben von Robert Edwards wieder herauszugeben. In der Klage heißt es, 
daß vor 1767 und bis zu ſeinem Tode Robert Edwards der Beſitzer ge⸗ 
nannten Eigentums war. Seine rechtmäßigen Erben ſeien daher auch die 
Eigentümer des Trinity Church-Eigentums. Die Kirchengemeinde habe es 
am 1. Mai 1767 auf neunundneunzig Jahre gepachtet und ſei nach Ablauf 
dieſer Zeit nur geduldete Pächterin. Die Trinity Corporation hat nicht 
wenige Prozeſſe um ihren bedeutenden Landbeſitz auf Unter-Manhattan zu 
führen gehabt, die alle darauf baſierten, daß die Korporation dieſe Lände⸗ 
reien nur gepachtet habe. Das iſt nach Angabe des Anwalts der Gemeinde, 
William B. Sprague, ein großer Irrtum. Sprague behauptet, daß bereits 
im Jahre 1705 von der Königin Anna etwa ſechzig Acker im Unteren New 
York, einſchließlich des Platzes, auf welchem die Trinity Church ſteht, der 
Trinity Corporation verliehen worden ſeien. Schon vor beinahe hundert 
Jahren wurde das in einem Prozeß beſtätigt, der von den Erben einer 
Frau Jaus angeſtrengt worden war.“ ; P. 
Texas hat einen weiblichen Gouverneur. Die Aſſoziierte Preſſe meldet 
aus Auſtin unter dem 20. Januar: „Eine Frau nimmt von heute an den 
Gouverneursſitz von Texas ein, den bisher nur Männer innegehabt hatten.“ 
Es gibt andere Dinge, die noch ſtärker beweiſen, daß der Welt ſchon vor 
ihrem Ende der natürliche Menſchenverſtand vollſtändig abhanden gekom⸗ 
men iſt. F. P. 
Klagen der jüdiſchen Zioniſten über England. über die Verſammlung 
der amerikaniſchen Juden, die im Oktober vorigen Jahres in New Pork ſtatt⸗ 
fand, berichtete die Aſſoziierte Preſſe u. a.:: „Großes Aufſehen unter den 
Teilnehmern des hier tagenden Kongreſſes der amerikaniſchen Juden erregte 
die Rede von Israel Zangwill, in welcher dieſer ſeiner Meinung Ausdruck 
gab, daß die Juden auf ihre politiſchen Hoffnungen in bezug auf Paläſtina 
lieber verzichten ſollten, als ein Zündholz in eine ſolche Pulverfabrik zu 
werfen, wie ſie der ganze Erdball jetzt geworden ſei. Er behauptete, daß 
die britiſche Politik in Paläſtina ſich als Fehlſchlag erwieſen habe. Es habe 
wohl einen Augenblick gegeben, in welchem ein jüdiſcher Staat hätte errichtet 
werden können, aber dieſe Stunde ſei verpaßt worden, und die Juden ſollten 


leine derartigen Hoffnungen mehr hegen. Viel zu ſpät ſei beim Karlsbader 


Kongreß ein Proteſt dagegen erhoben worden, daß man den Zioniſten in 


Paläſtina weder Staats- noch Odländereien gab, und daß den Juden nicht 


geſtattet wurde, die Einwanderung nach Paläſtina ſelbſt zu kontrollieren. 
In der Politik, erklärte Zangwill, ſei die Macht ausſchlaggebend, aber der 
Zionismus könne ſich in ſeinen Beſtrebungen auf Englands Macht nur in 
dem Maße verlaſſen, als es der engliſchen Politik gerade paſſe, die Zioniſten 
gu unterſtützen.“ England hat den Juden keine Veranlaſſung gegeben, ihm 
eine andere Politik als die in Paläſtina befolgte zuzutrauen. F. P. 
über das Disziplinarverfahren gegen Biſchof Brown von der Epiſko⸗ 
palkirche wird berichtet, daß das Board of Review dem Urteil zuſtimmt, das 
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dahin lautete, daß Biſchof Brown Lehren vorgetragen habe, die mit dem 
Bekenntnis der Kirche in Widerſpruch ſtehen. Die Sache iſt aber damit nicht 
abgeſchloſſen, ſondern wird vom „Haus der Biſchöfe“ im September ent⸗ 
ſchieden werden. über das Nähere heißt es im Bericht: Bishop William 
A. Leonard, of Cleveland, presiding officer of the review court, explained 
that the power to put the sentence into effect rests with the House of 
Bishops. That body, which meets at the general convention of the church 
in New Orleans next September, will hear the reports of the trial and 
review courts and approve or disapprove. Approval can be given only 
by a two-thirds vote of the 130 bishops entitled to cast ballots. If this 
majority is obtained in New Orleans, the sentence announced to-day will 
be formally pronounced by the presiding bishop of the church, the post 
now held by Bishop E. Talbott of Bethlehem, Pa. Failure to obtain a two- 
thirds vote of all members of the House of Bishops would, it was said, 
amount to a disapproval that would in effect be a reversal of both 
the courts.” 


II. Ausland. 


„Abſtinenz“ und die Heilige Schrift. Die Leipziger „A. E. L. K.“ 
zitiert aus dem Blatt „Evangeliſt“: „Es gibt noch immer viele Chriſten, 
die ſich betreffs des Genuſſes alkoholiſcher Getränke auf unſern HErrn 
IEſum berufen, indem fie ſagen, JIEſus habe die Abſtinenz nicht gelehrt. 
Das iſt freilich mit irgendwelchen IEſusworten nicht zu widerlegen. 
Aber es iſt zu bedenken, daß er es zu ſeiner Zeit gar nicht nötig hatte, gegen 
verderbliche Trinkſitten und Trunkſucht aufzutreten, denn Israel war als 
Volk mäßig. Es gab auch damals weder Bier noch Schnaps unter ihm. 
Als aber IEſu Boten heidniſches Land betraten, da mußten fie ſogleich 
den Kampf gegen Unmäßigkeit und Trunkenheit aufnehmen. Das läßt ſich 
doch ſehr leicht aus den apoſtoliſchen Briefen erſehen. Und was in dieſer 
Hinſicht die Apoſtel taten, das deckte ſich völlig mit dem Geiſte IEſu, und 
das entſpricht ihm auch heute noch. IEſus wäre z. B. heute unter unſerm 
Volke gewiß ein gewaltiger Prediger gegen den Alkohol und ein Verkündiger 
der Abſtinenz.“ Dazu bemerkt die „A. E. L. K.“: „Iſt das nicht zu viel ge⸗ 
ſagt? Woher hat der Verfaſſer die Meinung, daß es zu IEſu Zeiten keine 
Trinker gab? Das Trinken war ſo verbreitet, daß der Speiſemeiſter zu 
Kana ohne weiteres von der ‚Sitte‘ redet, trunkenen Gäſten geringeren Wein 
vorzuſetzen. Im Gleichnis ſchildert IEſus den Hausverwalter, der ſich mit 
den Trunkenen ‚vollfäuft‘, und warnt die Jünger vor „Freſſen und Saufen‘. % 
Er hätte fo nicht reden können, wenn dieſe Sünde nicht verbreitet geweſen 7 
wäre. Dennoch predigt JIEſus keine Abſtinenz, wie er auch ſelber nicht 
Abſtinent war. Auch als ſeine Boten in heidniſches Land kamen, nahmen 
fie allerdings — gleichwie JEſus — den Kampf gegen die Trunkſucht auf, 
aber Abſtinent war Paulus nicht; er ſagt nur, er würde es werden, wenn 
es ſeinen Brüdern eine Seelengefahr würde, falls er Wein tränke. Aber 
keine Schriftſtelle ſagt, daß er es wirklich wurde. Das wollten wir nur 
feſtſtellen, damit die Bibel nicht im Namen des Chriſtentums umgedeutet 
werde. Im übrigen begrüßen auch wir ſelbſtverſtändlich den Kampf gegen 
Mißbrauch des Alkohols und haben wiederholt in dieſen Kampf eingegriffen. 
Wir freuen uns, wenn die Mäßigkeitsbewegung immer weitere Fortſchritte 
macht, und ſie ſollte noch viel mehr in unſer Volk eindringen. Nur lege 
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man in die Bibel nicht etwas hinein, was nicht darin ſteht. ‚Seid nüchtern!‘ 
gilt auch für die Bibelauslegung.“ So weit die „A. E. L. K.“ Welche 
Blöße man ſich gibt, wenn man den Verſuch macht, „Abſtinenz“ aus der 
Schrift zu begründen, hat bei uns in den Vereinigten Staaten Bryan er⸗ 
fahren. Bryan hatte den Modernismus unter den Presbyterianern mit der 
göttlichen Autorität der Schrift bekämpft. Um Bryans Zeugnis die Spitze 
abzubrechen, wies Dr. Van Dyke-New York darauf hin, daß Bryan als eif- 
riger Verfechter der Prohibition ſich in Widerſpruch zur Schrift ſetze. Die 
Zeitungen berichteten mit ſichtlichem Vergnügen, wie Van Dyke die Auto⸗ 
rität der Schrift gegen Bryan ins Feld führte: “The third mistake which 
is being made is the attempt to impose on the Presbyterian Church a pledge 
of total abstinence from wine. Understand, this has nothing to do with 
the question of prohibition. That is a matter of national policy to be 
finally settled on grounds of prudence, economy, social welfare, and the 
best interests of the Republic. But to say that the use of wine is per se 
sinful is to tell a lie and contradict the Bible. Else why did St. Paul write 
to Timothy: ‘Be no longer a drinker of water, but use a little wine for thy 
stomach’s sake’? Else how could Christ not only use wine, but make it? 
For a state to say, ‘The saloon must go,’ is doubtless wise, certainly law- 
ful. To add, ‘There must be no more wine,’ is also lawful; but its wisdom 
can only be tested by experience. But for a Christian Church to impose 
a pledge which would have excluded Jesus Christ from its ministry and 
membership is manifestly so absurd as to border on the blasphemous. 
Any man who chooses for good reasons to adopt total abstinence as a rule 
of his life may do so with wisdom and propriety. But I would never 
dream myself to sign such a pledge if it were forced upon me by a Church 
bearing the name of Christ while condemning His conduct.” In dieſem 
Punkt hatte Dr. Van Dyke recht. Wenn die chriſtliche Kirche ſich nicht kom⸗ 
promittieren will, ſo muß ſie See aS nicht aus der Schrift be⸗ 
gründen wollen. F. P. 


Der Denar wird Paläſtinas neue Währungseinheit ſein. So berich⸗ 
teten kürzlich die politiſchen Zeitungen. Die Aſſoziierte Preſſe entnimmt 
der „Jüdiſchen Telegraphenagentur“ die folgende Mitteilung: „Jeruſalem, 
26. Januar. Der Denar, die alte jüdiſche Geldnorm, wird wieder zur 
Währungseinheit des neuen Paläſtina erhoben werden. In einer gemein⸗ 
ſamen Sitzung der beiden von der Regierung Paläſtinas ernannten Kom⸗ 
miſſionen, die eine die jüdiſche, die andere die arabiſche Bevölkerung des 
Landes repräſentierend, wurde dies beſchloſſen. Die kleineren Münzen der 
Währung Paläſtinas werden zwei Aufſchriften tragen, eine hebräiſche und 
eine arabiſche. Der Denar wird einem engliſchen Pfund gleichwertig ſein.“ 
Daß der Denar „die alte jüdiſche Geldnorm“ geweſen ſei, bedarf einer 
Anmerkung. Der „Denar“ war eine jüdiſche Geldnorm, als die Juden 
unter die römiſche Herrſchaft gekommen waren. Wir ſehen dies aus 
Matth. 22. Als die Phariſäer Chriſto die Frage vorlegten, ob es recht ſei, 
dem Kaiſer Zins zu geben oder nicht, ließ Chriſtus ſich die offizielle Zins⸗ 
münze darreichen. Und als die Juden bekennen mußten, daß der dargereichte 
„Denar“ (Luther: „Groſchen“; griechiſch: öyräglor) das Bild und die 
überjchrift des Kaiſers trage, gab der Heiland die bekannte Antwort: „So 
Beet dem Kaiſer, was des Kaiſers ift, und Gotte, was Gottes iſt.“ So 
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paßt die Benennung „Denar“ ganz gut zu der Tatſache, daß die Juden 
jetzt unter britiſcher Herrſchaft ſind. Denn obwohl der neue Denar eine 
hebräiſche und arabiſche Umſchrift trägt, ſo wird ſein Wert doch nach einem 
„engliſchen Pfund“ beſtimmt. F. P. 

In einer päpſtlichen Allokution, über die unter dem 18. Dezember v. J. 
aus Rom berichtet wird, hat ſich der gegenwärtige Papſt gegen die Wuf- 
faſſung verwahrt, als ob er das ruſſiſche Regierungsſyſtem begünſtige. Auch 
viele andere Leute billigen das ruſſiſche Regierungsſyſtem nicht. Aber dem 
Papſt ſteht ein mißbilligendes Urteil übel an. Selbſt wenn alles, was über 
die autokratiſche Gewalttätigkeit der Sowietregierung berichtet wird, in 
vollem Umfang wahr wäre, ſo wäre das Papſttum noch ſchuldiger, da es 
grundſätzlich Autokratie auf religiöſem und ſtaatlichem Gebiet für ſich in 
Anſpruch nimmt. Auch was das Wüten gegen Menſchenleben ſeitens der 
ruſſiſchen Regierung betrifft, ſo ſteht darin das Papſttum hinter Rußland 
nicht zurück. Es hat im Laufe der Zeit ſicherlich nicht weniger Chriſten er⸗ 
mordet, und zwar unter Mißbrauch des Namens Gottes und der chriſtlichen 
Religion. Welche Herzensfreude das Papſttum ob der Ermordung derer, 
die ſich ſeiner Herrſchaft nicht unterwerfen wollen, empfindet, kann ſich 
Pius XI. vergegenwärtigen, wenn er z. B. an feinen Vorgänger Gregor XIII. 
denkt, der die „Ugonottorum strages“ durch ein feierliches Tedeum und die 
Prägung einer Denkmünze verherrlichte. F. P. 

Türkiſche Beſtrebungen zur Vermehrung der Nachkommenſchaft. Die 
Aſſoziierte Preſſe meldete Ende Januar aus Konſtantinopel: „Dem tür⸗ 
kiſchen Parlament wurde eine Geſetznovelle vorgelegt, deren Zweck die Ein⸗ 
führung einer Junggeſellenſteuer iſt. Jeder türkiſche Staatsangehörige, der 
das fünfundzwanzigſte Lebensjahr erreicht hat und nicht verheiratet iſt, foll 
bei einem Mindeſteinkommen bon tauſend türkiſchen Pfund ($4,400) jähr⸗ 
lich eine Steuer von 25 Pfund ($110) entrichten. Die Steuer wächſt pro⸗ 
greſſiv mit dem Einkommen bis zur Maximalhöhe von 500 türkiſchen Pfund. 
Verheiratete, aber kinderloſe türkiſche Angehörige, die das fünfundzwan⸗ 
zigſte Lebensjahr erreicht haben, würden nach der Vorlage ebenfalls eine 
beſondere Steuer zu entrichten haben. Das Geſetz ſoll am 1. März 1925 
in Kraft treten.“ — In Frankreich ſetzte zum Zweck der Vermehrung der 
Bevölkerung vorübergehend eine Agitation für die Einführung der Poly⸗ 
gamie ein. H. W. Evans, Imperial Wizard des Ku Klux Klan, erz 
mahnt die „Amerikaner“, ihre Geburtsrate zu erhöhen. Another thing 
needed is for Americans to increase their rate as rapidly as do the alien 
races.“ Der Zweck iſt, die angelſächſiſche Raſſe rein zu erhalten und ihr die 
Herrſchaft im Lande zu ſichern. “The peculiar Anglo-Saxon qualities, 
which have rejected all alien mixture, are vital for our protection and 
our development. We should, we will, preserve our group mind. We must 
do work to which we are divinely called.” Zu den Leuten, die des „Ame⸗ 
rikanertums“ fähig ſind, ſcheint Evans außer den eigentlichen Angeln die 
kleinen nördlichen Völker Europas und das nördliche Deutſchland zu 
rechnen. In France, in Spain, in Southern Germany, the Roman Church 
crushed Protestantism.” Der Klan will, als Vertreter des echten Ameri⸗ 
kanertums, für Freiheit in den Schranken des Geſetzes ein⸗ 


treten (liberty within the law). Wie ſtimmen dazu ſeine ee 
Gewalttaten? 8 


